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Die Lightwoods, Hüter des Schattenjäger-Instituts in New York, machen sich bereit, ein neues Familienmitglied zu begrüßen: den jungen Jace Wayland, der vor Kurzem in Idris seinen Vater verlor und nun ganz auf sich allein gestellt ist. Alec und Isabelle Lightwood sehen der Ankunft des neuen Bruders mit eher gemischten Gefühlen entgegen, doch niemand hat Zeit, sich den Bedenken der Kinder zu widmen. Denn kurz vor Jace’ Ankunft schnappt Raphael Santiago, stellvertretender Anführer des New York Vampirclans, auf dem Schattenmarkt äußerst beunruhigende Neuigkeiten auf. Sollten sich diese bewahrheiten, dann wäre die gesamte New Yorker Schattenwelt in Gefahr …

Die Reihe »Die Geheimnisse des Schattenmarktes«

Der Schattenmarkt ist Treffpunkt für Feenwesen, Werwölfe, Hexenmeister und Hexenwesen. Hier handeln die Bewohner der Schattenwelt mit magischen Artefakten, treffen zwielichtige Absprachen und flüstern sich Geheimnisse zu, von denen die Nephilim nie erfahren sollen. Doch seit hundert Jahren sucht einer der Schattenjäger diese Märkte immer wieder auf, streift in einer ewigen Suche durch ihre Gassen. Obwohl er als Stiller Bruder einer der eingeschworenen Hüter der Gesetze und Überlieferungen der Nephilim sein sollte. Aber einst war auch Bruder Zachariah ein einfacher Schattenjäger namens Jem Carstairs, und die Liebe seines Lebens war und ist die Hexe Tessa Gray. Und so sucht Jem auf den Schattenmärkten dieser Welt über viele verschiedene Jahrzehnte hinweg ein ganz bestimmtes Relikt aus seiner Vergangenheit. Auf seinen Spuren begegnet der Leser den großen Figuren der Nephilim und der Schattenwelt – die es irgendwann alle einmal in die geheimnisvolle, magische Welt des Schattenmarktes zieht …

Weitere Informationen zu den Autorinnen

sowie zu lieferbaren Titeln

finden Sie am Ende des Buches.




Cassandra Clare 
Sarah Rees Brennan

Sohn der
Dämmerung

Die Geheimnisse des Schattenmarktes 1

Deutsch von Franca Fritz 
und Heinrich Koop






Die Originalausgabe erschien 2018 unter dem Titel »Son of the Dawn« bei Shadow Market Enterprises, Inc.

Der Inhalt dieses E-Books ist urheberrechtlich geschützt und enthält technische Sicherungsmaßnahmen gegen unbefugte Nutzung. Die Entfernung dieser Sicherung sowie die Nutzung durch unbefugte Verarbeitung, Vervielfältigung, Verbreitung oder öffentliche Zugänglichmachung, insbesondere in elektronischer Form, ist untersagt und kann straf- und zivilrechtliche Sanktionen nach sich ziehen.

Sollte diese Publikation Links auf Webseiten Dritter enthalten, so übernehmen wir für deren Inhalte keine Haftung, da wir uns diese nicht zu eigen machen, sondern lediglich auf deren Stand zum Zeitpunkt der Erstveröffentlichung verweisen.

1. Auflage

Deutsche Erstveröffentlichung Mai 2018

Copyright © der Originalausgabe 2018 by Cassandra Clare, LLC

Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2018

by Wilhelm Goldmann Verlag, München,

in der Verlagsgruppe Random House gGmbH,

Neumarkter Str. 28, 81673 München

Umschlaggestaltung: UNO Werbeagentur, München, unter Verwendung eines Entwurfs von Davood Diba

Umschlagmotiv: © 2018 by Davood Diba. All rights reserved.

Redaktion: Waltraud Horbas

TH · Herstellung: Han

Satz: Buch-Werkstatt GmbH, Bad Aibling

ISBN: 978-3-641-23791-2
V002

www.goldmann-verlag.de

Besuchen Sie den Goldmann Verlag im Netz:










Sohn der Morgendämmerung

New York, 2000

Jede Welt enthält weitere Welten. Und der Mensch wandert durch alle Welten, die er finden kann, immer auf der Suche nach seinem Zuhause.

Manche Menschen denken, ihre Welt wäre die einzige existierende Welt. Sie ahnen nichts von den anderen Welten, die der ihren so nah sind wie der nächste Raum, oder von den Dämonen, die nach einem Tor zu dieser Welt suchen, und den Schattenjägern, die diese Tore versperren. Und noch weniger wissen sie von der Schattenwelt, der Gemeinschaft magischer Wesen, die ihre Welt teilen und sich ihre eigenen kleinen Nischen darin geschaffen haben.

Jede Gemeinschaft braucht ein Zentrum. Einen Ort, an dem alle zusammenkommen, mit Gütern und Geheimnissen handeln, Liebe finden und zu Wohlstand gelangen können. Genau das ist die Funktion der Schattenmärkte. Diese Märkte, auf denen sich Schattenweltler und Menschen mit dem Zweiten Gesicht treffen, gibt es auf der ganzen Welt, und meist werden sie unter freiem Himmel abgehalten.

Aber selbst in Fragen der Magie nahm New York eine Sonderstellung ein.

Das verlassene Lichtspielhaus in der Canal Street hatte seit den 1920er-Jahren das hektische Treiben der Stadt stumm verfolgt. Menschen ohne Zweites Gesicht hasteten achtlos an der kunstvoll verzierten Terrakottafassade vorüber, und falls sie das alte Kino doch eines Blickes würdigten, erschien es ihnen so dunkel und still wie immer.

Dabei konnten sie die bunten Lichterketten nur nicht sehen, die den ausgeschlachteten Zuschauersaal und die nackten Betonwände in goldenes Licht tauchten. Im Gegensatz zu Bruder Zachariah.

Langsam schlenderte er – ein Wesen der Stille und der Dunkelheit – durch Gänge mit sonnengelben Kacheln und roten und goldenen Stuckpaneelen an der Decke. In den Alkoven entlang der Wände standen vom Alter gezeichnete Büsten, die an diesem Abend von den Feenwesen mit Blumen- und Efeugirlanden geschmückt worden waren. Werwölfe hatten in den verbretterten Fenstererkern funkelnde, mond- und sternenförmige Amulette aufgehängt, die den zerschlissenen roten Vorhängen neues Leben einhauchten. Von der Decke hingen riesige Lampen, deren Gehäuse Bruder Zachariah an eine längst vergangene Zeit erinnerten, als er und diese Welt noch vollkommen anders gewesen waren. In einem der großen Kinosäle prangte ein seit vielen Jahren defekter Kronleuchter, doch an diesem Abend ließ Hexenmagie jede Glühbirne in einem anderen Licht leuchten, wie brennende Edelsteine – Amethyst, Rubin, Saphir und Opal. Ihr Licht erzeugte eine geheime Welt, die sowohl neu als auch alt wirkte und das ehemalige Kino in seiner früheren Pracht erstrahlen ließ. Aber manche Welten existierten nur für eine einzige Nacht.

Wenn der Schattenmarkt die Macht besessen hätte, Bruder Zachariah nur für eine einzige Nacht Wärme und Licht zu schenken, dann hätte er diese Gelegenheit ergriffen.

Eine hartnäckige Elfe versuchte, ihm nun zum vierten Mal ein Liebesamulett zu verkaufen. Zachariah wünschte, solche Zauber würden bei ihm wirken. Wesen, die so unmenschlich waren wie er, brauchten zwar keinen Schlaf, aber manchmal legte er sich zur Ruhe nieder, in der Hoffnung auf so etwas wie inneren Frieden. Doch bisher wartete er vergebens. Stattdessen spürte er während seiner langen, ruhelosen Nächte, wie ihm die Liebe zwischen den Fingern zerrann – inzwischen eher eine Erinnerung als ein Gefühl.

Bruder Zachariah gehörte nicht zur Schattenwelt. Er war ein Schattenjäger – doch nicht einfach nur ein Schattenjäger, sondern ein Mitglied der robentragenden Brüder der Stille, die sich uralten Mysterien und den Toten verschrieben hatten und fernab der Welt lebten. Obwohl sogar manche Schattenjäger die Bruderschaft fürchteten und Schattenwesen generell allen Schattenjägern aus dem Weg gingen, waren die Schattenweltler an die Anwesenheit dieses Schattenjägers gewöhnt. Denn Bruder Zachariah kam seit hundert Jahren zu den Schattenmärkten, immer auf der Suche. Inzwischen glaubte er fast selbst, dass seine Suche ergebnislos bleiben würde. Aber trotzdem würde er nicht aufgeben. Wenn er auch sonst kaum etwas besaß, Zeit hatte er im Überfluss. Und er hatte sich immer bemüht, sich in Geduld zu üben.

An diesem Abend war seine Hoffnung allerdings bereits enttäuscht worden. Der Hexenmeister Ragnor Fell hatte keine Neuigkeiten für ihn. Und von seinen wenigen anderen Kontakten, die er im Laufe der Jahrzehnte sorgsam geknüpft hatte, war niemand auf dem Schattenmarkt erschienen. Dennoch verweilte er noch einen Moment – nicht weil er diesen Markt genoss, sondern weil er sich daran erinnerte, dass er früher den Besuch der Schattenmärkte genossen hatte.

Hier hatte er immer das Gefühl gehabt, für eine Weile entkommen zu sein. Inzwischen erinnerte er sich jedoch kaum noch an seinen Wunsch, der Stadt der Stille zu entfliehen – dem Ort, an den er jetzt gehörte. Und in den Tiefen seines Verstands raunten unablässig die Stimmen seiner Brüder, so kalt wie eine Flutwelle, die nur darauf wartete, alles andere fortzuspülen.

Sie drängten ihn zur Rückkehr.

Bruder Zachariah machte auf dem Absatz kehrt und fädelte sich gerade durch die lachende und feilschende Menge, als er eine Frauenstimme seinen Namen sagen hörte.

»Erklär mir noch einmal, warum wir diesen Bruder Zachariah brauchen. Die normalen Nephilim sind schon schlimm genug. Engelsblut in den Adern, Stock im Hintern – und ich wette, die Brüder der Stille haben einen ganzen Stab im A… Zum Karaoke könnten wir diesen Zachariah jedenfalls garantiert nicht mitnehmen.«

Die Frau sprach Englisch, aber der Junge erwiderte auf Spanisch: »Sei still. Ich kann ihn sehen.«

Bruder Zachariah drehte sich um. Bei den beiden handelte es sich um Vampire, und der Junge hob jetzt die Hand, um Zachariah auf sich aufmerksam zu machen. Er sah aus, als wäre er höchstens fünfzehn, und seine Begleiterin vielleicht neunzehn Jahre alt, aber das Äußere sagte Zachariah gar nichts. Schließlich wirkte er selbst ebenfalls sehr jung.

Es war seltsam, dass ein ihm unbekannter Schattenweltler seine Aufmerksamkeit erregen wollte.

»Bruder Zachariah?«, fragte der Junge. »Ich bin extra deinetwegen hergekommen.«

Die Frau stieß einen anerkennenden Pfiff aus. »Jetzt versteh ich, warum wir ihn brauchen. Halloooo, Bruder Mackeriah.«

Tatsächlich?, wandte Zachariah sich an den Jungen; früher hätte er angesichts einer solchen Einleitung Überraschung empfunden, aber jetzt spürte er nur noch mildes Interesse. Kann ich dir irgendwie helfen?

»Das will ich doch hoffen«, erwiderte der Vampir. »Ich bin Raphael Santiago, stellvertretender Anführer des New Yorker Clans, und ich mag Leute nicht sonderlich, die mir nicht helfen können.«

Die Frau wedelte mit der Hand. »Ich bin Lily Chen. So ist er übrigens immer.«

Zachariah musterte die beiden mit neu erwachtem Interesse. Die Frau hatte neongelbe Strähnchen in den Haaren und trug einen scharlachroten Qipao, der ihr gut stand. Trotz ihrer Bemerkung lächelte sie über die Worte ihres Begleiters. Der Junge hatte schwarze Locken, ein hübsches Gesicht und eine überhebliche Ausstrahlung. An seiner Kehlgrube schimmerte eine kruzifixartige Narbe.

Ich glaube, wir haben einen gemeinsamen Freund, sagte Bruder Zachariah.

»Das glaube ich nicht«, erwiderte Raphael Santiago. »Ich habe keine Freunde.«

»Na, schönen Dank auch«, bemerkte die Frau an seiner Seite.

»Du, Lily, bist meine Untergebene«, sagte Raphael kalt. Dann wandte er sich wieder Bruder Zachariah zu. »Ich nehme an, du meinst damit den Hexenmeister Magnus Bane. Er ist ein Kollege, der sich aber für meinen Geschmack zu intensiv mit den Schattenjägern befasst.«

Zachariah fragte sich, ob Lily Mandarin sprach. Alle Brüder der Stille kommunizierten mithilfe ihrer Gedanken und benötigten daher keine gesprochenen Worte. Aber manchmal fehlte Zachariah seine Muttersprache. Er hatte so manche Nacht in der Stadt der Stille verbracht – dort herrschte immer Nacht –, in der er sich nicht an seinen eigenen Namen erinnern konnte. Doch den Klang der Stimmen seiner Mutter oder seines Vaters oder seiner Verlobten vergaß er nie. Seine Verlobte hatte angefangen, seinetwegen Mandarin zu lernen – damals, als er noch geglaubt hatte, dass er lange genug leben würde, um sie zu heiraten. Er hätte sich gern etwas länger mit Lily unterhalten, aber das Benehmen ihres Begleiters gefiel ihm nicht.

Da du
allem Anschein nach keine allzu hohe Meinung von Schattenjägern hast und dich nicht für unseren gemeinsamen Bekannten interessierst, frage ich mich, warum du mich angesprochen hast, bemerkte Bruder Zachariah.

»Ich wollte mit einem Schattenjäger reden«, sagte Raphael.

Und warum gehst du dann nicht zu deinem Institut?

Raphael verzog verächtlich die Lippen, wodurch seine Fangzähne zum Vorschein kamen. Niemand konnte so verächtlich den Mund verziehen wie Vampire, und dieser Vampir hier war darin besonders gut. »Mein Institut, wie du es nennst, wird von gewissen Personen geführt, die – wie soll ich es taktvoll formulieren? – Fanatiker und Mörder sind.«

Ein Elbe, der mit Feenzauber durchwirkte Bänder verkaufte, ging an ihnen vorbei, mit blauen und violetten Bannern im Schlepptau.

Deine Formulierung war nicht besonders taktvoll, stellte Bruder Zachariah klar.

»Nein, ich bin in dieser Hinsicht nicht sonderlich begabt«, sagte Raphael nachdenklich. »In New York waren die Schattenweltleraktivitäten schon immer stärker als anderswo. Die Lichter dieser Stadt üben auf uns alle eine Wirkung aus, als wären wir Werwölfe, die einen elektrischen Mond anheulen. Einst hat ein Hexenwesen hier versucht, die Welt zu zerstören … das war vor meiner Zeit. Und die Anführerin meines Clans hat hier, gegen meinen ausdrücklichen Rat, katastrophale Experimente mit Drogen durchgeführt und ein Blutbad in der Stadt angerichtet. Die tödlichen Machtkämpfe um die Leitung eines Werwolfrudels finden in New York wesentlich häufiger statt als an anderen Orten. Die Whitelaws vom New Yorker Institut haben uns verstanden und wir sie. Aber sie starben bei dem Versuch, uns Schattenweltler genau vor den Leuten zu schützen, die jetzt in ihrem Institut hocken. Natürlich hat der Rat sich nicht mit uns abgestimmt, als er den Beschluss fasste, uns zur Geißel der Lightwoods zu machen. Seitdem unterhalten wir keinerlei Kontakte mehr mit dem New Yorker Institut.«

Raphaels Stimme klang unnachgiebig, was Bruder Zachariah besorgt stimmte. Er hatte bei der Niederschlagung des Aufstands mitgekämpft, als eine Gruppe abtrünniger junger Schattenjäger sich gegen die eigene Führung und gegen den Frieden mit der Schattenwelt erhoben hatte. Er kannte die Geschichte von Valentins Kreis, der Werwölfe in New York gejagt hatte, woraufhin sich die Whitelaws ihnen in den Weg gestellt hatten. Das Ganze hatte in einer Tragödie geendet, die selbst diese zornigen Jugendlichen, die die Schattenweltler hassten, nicht beabsichtigt hatten. Zachariah war nicht damit einverstanden gewesen, dass der Rat die Lightwoods und Hodge Starkweather ins New Yorker Institut verbannt hatte. Doch es hieß, dass die Lightwoods sich mit ihren drei Kindern dort eingerichtet hatten und ihre Taten aufrichtig bereuten.

Der Schmerz und die Machtkämpfe dieser Welt schienen in der Stadt der Stille weit entfernt zu sein.

Es war Zachariah nicht in den Sinn gekommen, dass die Schattenweltler die Lightwoods so sehr hassen könnten, dass sie auf deren Unterstützung sogar dann verzichteten, wenn Hilfe vonseiten der Nephilim wirklich gebraucht wurde. Vielleicht hätte er früher daran denken sollen.

Schattenweltler und Schattenjäger verbindet eine lange, komplizierte Vergangenheit voller Schmerz, und einen Großteil dieses Schmerzes haben die Nephilim verursacht, räumte Bruder Zachariah ein. Und dennoch haben sie im Lauf der Jahrhunderte immer Mittel und Wege zur Zusammenarbeit gefunden. Ich weiß, dass die Lightwoods während ihrer Zeit in Valentins Kreis schreckliche Dinge getan haben, aber wenn sie tatsächlich aufrichtige Reue empfinden, könntest du ihnen dann nicht vergeben?

»Als verdammte Seele habe ich keine moralischen Bedenken gegenüber den Lightwoods«, sagte Raphael in moralistischem Ton. »Aber ich habe entschieden etwas dagegen, dass man mir den Kopf abschlägt. Die Lightwoods würden schon beim Hauch eines Verdachts meinen gesamten Clan ausrotten.«

Die einzige Frau, die Zachariah je geliebt hatte, war ein Hexenwesen gewesen. Er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie sie über den Kreis und dessen Auswirkungen Tränen vergossen hatte. Und er hatte nicht den geringsten Grund, die Lightwoods zu unterstützen. Aber jeder verdiente eine zweite Chance, wenn er sich aufrichtig darum bemühte.

Außerdem war eine Vorfahrin von Robert Lightwood eine Frau namens Cecily Herondale gewesen.

Mal angenommen, sie schlagen dir nicht den Kopf ab – wäre es dann nicht besser, die Beziehungen zum Institut wiederherzustellen, als darauf zu hoffen, einen Bruder der Stille auf dem Schattenmarkt anzutreffen?, fragte Bruder Zachariah.

»Natürlich wäre das besser«, sagte Raphael. »Es ist mir durchaus bewusst, dass diese Situation alles andere als ideal ist. Das hier ist nicht die erste List, die ich anwenden musste, um eine Audienz bei den Schattenjägern zu bekommen. Vor fünf Jahren habe ich einen Kaffee mit einer Ashdown auf der Durchreise getrunken.«

Er und seine Begleiterin schauderten angewidert.

»Ich hasse die Ashdowns«, bemerkte Lily. »Sie sind so ermüdend. Wenn ich bei einem von ihnen Blut saugen würde, würde ich wahrscheinlich mittendrin einschlafen.«

Raphael warf ihr einen warnenden Blick zu.

»Nicht dass es mir im Traum einfallen würde, ohne vorheriges Einverständnis das Blut irgendeines Schattenjägers zu trinken, denn das würde ja gegen das Abkommen verstoßen!«, verkündete Lily laut. »Und das Abkommen ist mir heilig.«

Mit einem gequälten Gesichtsausdruck schloss Raphael kurz die Augen, öffnete sie dann aber wieder und nickte.

»Also, Bruder Schmatzeriah, wie steht’s: Wirst du uns helfen?«, fragte Lily strahlend.

Ein kaltes Gefühl der Missbilligung machte sich aus der Stadt der Stille bemerkbar, wie Felsbrocken, die auf sein Gemüt drückten. Die Stillen Brüder gestatteten Zachariah viele Freiheiten, aber seine häufigen Besuche des Schattenmarktes und sein jährliches Treffen mit einer ganz bestimmten Dame auf der Blackfriars Bridge stießen bereits an die Grenzen des Erlaubten.

Wenn er sich jetzt mit Schattenweltangelegenheiten befasste, die jedes Institut problemlos übernehmen konnte, lief er Gefahr, seine Privilegien zu verlieren.

Und er konnte das Risiko nicht eingehen, das jährliche Treffen in London zu versäumen. Auf keinen Fall.

Den Brüdern der Stille ist es untersagt, sich mit weltlichen Dingen zu beschäftigen. Ich empfehle dir dringend, dich mit deinem Problem an dein Institut zu wenden, sagte Bruder Zachariah.

Damit neigte er kurz den Kopf und wandte sich zum Gehen.

»Mein Problem besteht darin, dass Werwölfe Yin Fen nach New York schmuggeln«, rief Raphael ihm nach. »Schon mal von Yin Fen gehört?«

Die Geräusche des Schattenmarktes schienen abrupt zu verstummen.

Bruder Zachariah wirbelte herum. Raphael Santiago starrte ihn mit einem Glitzern in den Augen an, das keinen Zweifel daran ließ, dass er ziemlich viel über Zachariahs Vergangenheit wusste.

»Ah«, sagte der Vampir. »Wie ich sehe, hast du schon mal davon gehört.«

Normalerweise versuchte Zachariah, die Erinnerungen an sein Leben als Sterblicher zu bewahren. Doch jetzt musste er sich Mühe geben, die schrecklichen Bilder von damals zu verdrängen – als er als Kind aus einem Koma erwacht war und hatte feststellen müssen, dass er seine geliebten Eltern verloren hatte und ein silbernes Feuer in seinen Adern brannte.

Wer hat dir von diesem Yin Fen erzählt?

»Ich habe nicht vor, dir meine Quelle zu verraten«, erwiderte Raphael. »Aber genauso wenig werde ich zulassen, dass das Zeug in meiner Stadt frei erhältlich ist. Eine große Menge Yin Fen befindet sich auf dem Weg nach New York, an Bord eines Schiffs mit Fracht aus Shanghai, Saigon, Wien und Idris. Das Schiff wird am New Yorker Passagierterminal entladen werden. Wirst du mir nun helfen oder nicht?«

Raphael hatte bereits die katastrophalen Drogenexperimente seines Clanoberhaupts erwähnt, und Zachariah vermutete, dass sich auch auf diesem Markt viele potenzielle Abnehmer des Yin Fen befanden. Die Tatsache, dass ein Schattenweltler mit konservativen Ansichten davon Wind bekommen hatte, war ein Glücksfall.

Ich werde dir helfen, sagte Bruder Zachariah. Aber wir müssen uns mit dem New Yorker Institut beraten. Wenn du willst, kann ich dich begleiten und alles erklären. Die Lightwoods werden diese Information zu schätzen wissen und auch die Tatsache, dass sie von dir kommt. Es ist eine gute Gelegenheit, die Beziehungen zwischen dem Institut und allen Schattenweltlern in New York zu verbessern.

Raphael wirkte zwar nicht überzeugt, nickte aber nach einem Moment.

»Du wirst mich begleiten? Und mich nicht im Stich lassen?«, fragte er. »Einem Vampir würden sie bestimmt nicht zuhören, aber es ist denkbar, dass sie einen Bruder der Stille anhören.«

Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, versicherte Bruder Zachariah.

Ein verschlagener Ton schlich sich in Raphaels Stimme. »Und wenn sie mir nicht helfen … wenn sie oder die Ratsmitglieder sich weigern, mir zu glauben … was wirst du dann tun?«

Dann werde ich dir trotzdem helfen, sagte Bruder Zachariah. Er ignorierte das eisige Heulen der Bruderschaft in seinem Verstand und dachte stattdessen an Tessas klare Augen.

Natürlich fürchtete er sich davor, eine Verabredung mit Tessa zu versäumen, aber bei ihrem nächsten Treffen wollte er ihr nicht mit einem Fleck auf der Seele begegnen. Er durfte nicht zulassen, dass irgendein Kind das erleiden musste, was er erlitten hatte – nicht, wenn er die Chance hatte, dies zu verhindern.

Zachariah konnte zwar nicht mehr alles empfinden, was er früher als Sterblicher gefühlt hatte, aber das galt nicht für Tessa. Er durfte sie nicht enttäuschen. Sie war der letzte Stern, an dem er sich orientierte.

»Ich werde dich zum Institut begleiten«, bot Lily an.

»Kommt nicht infrage«, fauchte Raphael. »Dort ist es nicht sicher. Vergiss nicht: Der Kreis hat Magnus Bane angegriffen.«

Das Eis in Raphaels Stimme hätte selbst im Hochsommer die gesamte Stadt mit einer dicken Frostschicht überziehen können. Missbilligend musterte er Bruder Zachariah.

»Magnus hat eure Portale erfunden, aber das wurde von euch Schattenjägern mit keinem Wort erwähnt. Er ist einer der mächtigsten Hexenmeister der Welt und gleichzeitig so weichherzig, dass er brutalen Mördern zu Hilfe eilt. Er ist das Beste, was die Schattenwelt zu bieten hat. Wenn die Mitglieder des Kreises ihn angegriffen haben, würden sie auch über jeden anderen von uns herfallen.«

»Wenn sie ihn getötet hätten, wäre das eine verdammte Schande gewesen«, pflichtete Lily ihm bei. »Magnus schmeißt nämlich fantastische Partys.«

»Davon weiß ich nichts«, sagte Raphael und warf einen verächtlichen Blick auf das bunte Treiben auf dem Schattenmarkt. »Ich mag keine Leute. Oder Versammlungen.«

Ein Werwolf mit einem verzauberten Pappmaché-Vollmond als Kopf schob sich an Raphael vorbei und rief: »Awuuuh!« Als Raphael ihm einen finsteren Blick zuwarf, wich der Werwolf mit abwehrend erhobenen Händen zurück und murmelte: »Tschuldigung. Tut mir leid.«

Trotz leichtem Mitgefühl für den Werwolf entspannte Bruder Zachariah sich etwas angesichts dieses Beweises, dass der Vampir nicht vollkommen unerträglich war.

Ich verstehe, dass du eine hohe Meinung von Magnus hast. Das Gleiche gilt für mich. Vor langer Zeit hat er einmal jemandem geholfen, der mir sehr am Herzen …

»Ganz im Gegenteil«, fiel Raphael ihm ins Wort. »Und deine kleine Geschichte interessiert mich auch nicht. Verrat ihm bloß nicht, dass ich das über ihn gesagt habe. Man wird ja wohl noch mal eine Meinung über seine Kollegen äußern dürfen. Aber das bedeutet noch lange nicht, dass ich auch irgendwelche privaten Gefühle für sie hege.«

»Na, mein Alter? Schön, dich zu sehen«, sagte Ragnor Fell, der gerade an ihnen vorbeiging.

Raphael drehte sich zu ihm um und begrüßte den grünen Hexenmeister mit einem Fist Bump, bevor Ragnor zwischen den bunten Ständen und Lichtern des Schattenmarktes verschwand. Lily und Bruder Zachariah musterten Raphael.

»Er ist nur ein Kollege!«, protestierte Raphael.

Ich mag Ragnor, sagte Bruder Zachariah.

»Wie schön für dich«, fauchte Raphael. »Dann genieß dein Hobby, jedermann zu mögen und zu vertrauen. Für mich ist das so attraktiv wie ein Sonnenbad.«

Zachariah hatte den Eindruck, abgesehen von Magnus’ bösartiger Ex jetzt einen zweiten Grund dafür zu kennen, warum Magnus bei der Erwähnung des New Yorker Vampirclans sofort Migräne zu bekommen schien. Langsam setzten er, Lily und Raphael ihren Weg über den Markt fort.

»Ein Liebesamulett für den attraktivsten Bruder der Stille?«, fragte die Elfe zum fünften Mal und spähte anzüglich grinsend unter ihren pusteblumenartigen Haaren hervor. Manchmal wünschte Zachariah, der Schattenmarkt hätte sich nicht so sehr an seine Anwesenheit gewöhnt.

Er glaubte, sich an diese Elfe zu erinnern: Sie hatte einst einem Kind mit goldenen Haaren schweren Schaden zugefügt. Das lag so lange zurück, dass er nur vage Bilder im Kopf hatte. Allerdings hatte es ihm damals sehr viel ausgemacht.

Lily schnaubte. »Ich denke nicht, dass Bruder Attraktiveriah ein Liebesamulett braucht.«

Nein, danke, wandte Bruder Zachariah sich an die Elfe. Ich fühle mich sehr geschmeichelt, obwohl Bruder
Enoch ja das wahre Mannsbild in unserer Bruderschaft ist.

»Oder vielleicht möchten du und die Dame deines Herzens ja eine Phiole mit Phönixtränen, für eine Nacht voll brennender Leidenscha…« Die Elfe verstummte abrupt, und um sie herum verließen die anderen Marktbesucher hastig ihren Stand. »Ups, schon gut! Ich hatte dich gar nicht gesehen, Raphael.«

Raphaels dünne Augenbrauen schossen wie eine Guillotine hoch und dann herab.

»Ein schlimmerer Miesepeter als der Stille Bruder«, murmelte Lily. »Es ist echt beschämend.«

Raphael zog eine selbstgefällige Miene. In Zachariahs Kopf schimpfte Bruder Enoch darüber, dass man ihn zum Gegenstand eines Witzes gemacht hatte. Der Glanz und Trubel des Schattenmarktes spiegelte sich in Bruder Zachariahs Augen. Ihm missfiel die Vorstellung, dass sich das Yin Fen wie ein silbernes Lauffeuer in einer weiteren Stadt ausbreiten könnte und so schnell wie eine Stichflamme – oder so langsam wie giftiger Qualm – töten würde. Wenn das Zeug auf dem Weg hierher war, musste er es aufhalten. Dann war dieser Besuch des Schattenmarktes doch zu etwas nütze gewesen. Selbst wenn er kaum noch etwas fühlte, so konnte er wenigstens noch handeln.

Vielleicht werden die Lightwoods morgen Abend dein Vertrauen gewinnen, sagte er, während er mit den beiden Vampiren in die belebte Canal Street hinaustrat.

»Eher unwahrscheinlich«, erwiderte Raphael.

Ich habe im Laufe der Jahre festgestellt, dass es
immer besser ist
zu hoffen, als zu verzweifeln, erwiderte Bruder Zachariah sanft. Ich erwarte dich morgen vor dem Institut.

Hinter ihnen funkelten die Lichterketten, und der Klang der Feenmusik hallte durch die Säle des alten Kinos. Eine Irdische drehte den Kopf in Richtung des Gebäudes. Glitzerndes blaues Licht ließ ihre nichtsehenden Augen seltsam schimmern.

Die beiden Vampire entfernten sich in Richtung Osten, aber nach etwa fünfzig Metern kehrte Raphael noch einmal zu Bruder Zachariah zurück. Im Dunkel der Nacht, weit entfernt von den Lichtern des Schattenmarktes, leuchtete seine Narbe weiß, während seine Augen, die schon zu viel gesehen hatten, schwarz schimmerten.

»Hoffnung ist nur etwas für Narren. Ich seh dich dann morgen Abend, aber vergiss eines nicht, Bruder der Stille: Ein Hass wie dieser wird nie verblassen«, sagte er. »Die Arbeit des Kreises ist noch nicht erledigt. Das Morgenstern-Vermächtnis wird weitere Todesopfer fordern. Aber ich habe nicht vor, eines dieser Opfer zu werden.«

Einen Moment noch, bat Bruder Zachariah. Weißt du zufällig, warum das Schiff seine Fracht am Passagierterminal entladen wird?

Raphael zuckte die Achseln. »Ich hab dir ja schon gesagt, dass das Schiff Fracht aus Idris dabei hat. Irgendein Schattenjägerbalg, soweit ich weiß.«

Während Bruder Zachariah sich vom Schattenmarkt entfernte, dachte er über ein Kind an Bord eines Schiffs mit tödlicher Fracht nach … und über die Gefahr weiterer Opfer.

Isabelle Lightwood war es nicht gewöhnt, dass sie sich wegen irgendetwas unsicher fühlte. Aber bei der Aussicht auf Familienzuwachs würde sich wahrscheinlich jeder etwas Sorgen machen.

Denn das hier war nicht wie bei Max’ Geburt, als Isabelle und Alec gewettet hatten, ob es ein Junge oder ein Mädchen werden würde, und ihre Eltern ihnen vertraut und ihnen beiden den neugeborenen Bruder nacheinander in den Arm gedrückt hatten – das winzigste und empfindlichste Bündel, das man sich vorstellen konnte.

Bald würde ein Junge, der älter war als Isabelle, auf ihrer Türschwelle stehen und fortan mit ihnen leben: Jonathan Wayland, der Sohn von Dads Parabatai, Michael Wayland. Dieser war weit weg in Idris gestorben, und jetzt brauchte Jonathan ein neues Zuhause.

Isabelle fand das Ganze sogar ein wenig spannend: Sie mochte Abenteuer und hatte gern viele Menschen um sich. Falls Jonathan Wayland so lustig war und so gut kämpfen konnte wie Aline Penhallow, die manchmal mit ihrer Mutter zu Besuch kam, würde sie sich über seine Anwesenheit freuen.

Aber sie musste auch an die anderen denken.

Seit der Nachricht von Michaels Tod hatten ihre Eltern sich ständig gestritten. Isabelle hatte das Gefühl, dass ihre Mom Michael Wayland nicht gemocht hatte. Und sie war sich nicht einmal sicher, ob ihr Dad ihn gemocht hatte. Sie selbst war Michael Wayland nie begegnet. Sie hatte ja nicht einmal gewusst, dass ihr Vater einen Parabatai gehabt hatte. Weder ihre Mom noch ihr Dad hatten viel über ihre Jugend erzählt; nur einmal hatte ihre Mutter eingeräumt, dass sie viele Fehler gemacht hatten. Manchmal fragte Isabelle sich, ob sie irgendwie in den gleichen Ärger verstrickt gewesen waren wie ihr Tutor Hodge. Ihre Freundin Aline behauptete, dass Hodge ein Verbrecher sei.

Aber ganz gleich, was ihre Eltern auch getan haben mochten: Isabelle glaubte nicht, dass ihre Mutter durch Jonathan Waylands Anwesenheit in ihrem eigenen Haus an ihre früheren Fehler erinnert werden wollte.

Dad schien zwar nicht gern über seinen Parabatai zu reden, aber er wirkte fest entschlossen, Jonathan nach New York zu holen. Der Junge konnte sonst nirgendwohin, beharrte er. Jonathan gehörte zu ihnen – das bedeutete es schließlich, ein Parabatai zu sein. Als Isabelle einmal eine ihrer Streitigkeiten belauscht hatte, hatte Dad gesagt: »Das bin ich Michael schuldig.«

Schließlich hatte Mom eingewilligt, Jonathan für eine Probephase im Institut wohnen zu lassen. Aber jetzt, nachdem sich die beiden nicht mehr lauthals stritten, war trotzdem noch kein Frieden eingekehrt. Denn ihre Mom redete nicht mehr richtig mit ihrem Dad. Isabelle machte sich Sorgen um ihre Eltern, vor allem um ihre Mom.

Außerdem durfte sie ihren Bruder nicht vergessen.

Alec mochte keine fremden Leute. Jedes Mal, wenn irgendwelche Schattenjäger aus Idris im Institut eintrafen, verschwand er auf mysteriöse Weise. Isabelle hatte ihn einmal dabei ertappt, wie er sich hinter einer großen Vase versteckt und behauptet hatte, er hätte sich auf dem Weg zum Fechtsaal verirrt.

Jonathan Wayland kam mit dem Schiff nach New York und sollte übermorgen im Institut eintreffen.

Isabelle trainierte gerade im Fechtsaal mit ihrer Peitsche und dachte dabei über das Problem Jonathan Wayland nach, als sie hastige Schritte hörte. Kurz darauf steckte ihr Bruder den Kopf durch die Tür; seine blauen Augen funkelten.

»Komm schnell, Isabelle!«, rief er. »Im Sanktuarium ist ein Stiller Bruder, der sich mit Mom und Dad unterhält. Und er hat einen Vampir mitgebracht!«

Sofort stürmte Isabelle in ihr Zimmer, um ihre Schattenjägerkluft abzulegen und ein Kleid anzuziehen. Der Bruder der Stille war sicher ein wichtiger Besucher – fast so, als wäre der Konsul zu ihnen gekommen.

Als sie endlich das Sanktuarium erreichte, beobachtete Alec bereits die Szenerie. Ihre Eltern unterhielten sich mit dem Stillen Bruder. Isabelle hörte, wie ihre Mom etwas sagte, das wie »Joghurt! Unfassbar!« klang.

Vielleicht nicht Joghurt. Vielleicht hatte sie ja ein anderes Wort gesagt.

»Auf demselben Schiff, auf dem Michaels Sohn reist!«, fügte Dad hinzu.

Dann konnte es sich nicht um Joghurt handeln – es sei denn, Jonathan Wayland war gegen Milchprodukte allergisch.

Der Bruder der Stille war nicht annähernd so furchterregend, wie Isabelle erwartet hatte. Nach allem, was sie von seinem Gesicht unter der Kapuze erkennen konnte, besaß er sogar Ähnlichkeit mit einem der irdischen Sänger, die sie auf den Plakaten in der Stadt gesehen hatte. Und da ihr Vater Robert bei allem nickte und ihre Mutter Maryse sich auf ihrem Stuhl zum Stillen Bruder vorbeugte, schloss Isabelle, dass die drei sich gut verstanden.

Der Vampir dagegen unterhielt sich nicht mit ihren Eltern. Er lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und starrte auf den Boden. Offenbar war er nicht daran interessiert, sich mit irgendjemandem gut zu verstehen. Der Vampir sah aus wie ein Kind, kaum älter als Isabelle und Alec, und wenn er nicht so eine saure Miene gezogen hätte, wäre er fast so attraktiv gewesen wie der Stille Bruder. Seine schwarze Lederjacke passte hervorragend zu seinem mürrischen Gesicht. Isabelle wünschte, sie könnte seine Fangzähne sehen.

»Kann ich dir einen Kaffee anbieten?«, fragte Maryse den Vampir in kühlem, gestelztem Ton.

»Ich trinke keinen … Kaffee«, sagte der Vampir.

»Seltsam«, erwiderte Maryse. »Ich habe gehört, dass du einen herrlichen Kaffeeklatsch mit Catherine Ashdown hattest.«

Der Vampir zuckte die Achseln. Isabelle wusste zwar, dass Vampire tot waren und keine Seele besaßen und dergleichen, aber das bedeutete doch nicht, dass sie unhöflich sein mussten.

Sie stieß Alec mit dem Ellbogen an. »Jetzt sieh dir mal diesen Vampir an. Ist das denn zu fassen?«

»Ich weiß!«, erwiderte Alec leise. »Ist er nicht fantastisch?«

»Was?« Isabelle packte Alecs Arm.

Aber ihr Bruder kümmerte sich nicht um sie – er hatte nur Augen für den Vampir. Auf einmal spürte Isabelle wieder dieses unbehagliche Gefühl, das sie jedes Mal empfand, wenn Alec die gleichen Poster von irdischen Sängern betrachtete, die sie selbst mochte. Er wurde dann immer rot und wütend, wenn er merkte, dass sie ihn beobachtet hatte. Manchmal hätte sie es nett gefunden, sich über die Sänger zu unterhalten – so wie die irdischen Mädchen –, aber sie wusste, dass Alec das nicht wollte. Einmal hatte ihre Mom sie gefragt, was an den Plakaten denn so interessant sei, woraufhin Alec beunruhigt gewirkt hatte.

»Geh nicht in seine Nähe«, drängte Isabelle jetzt. »Ich finde Vampire abstoßend.«

Sie war daran gewöhnt, sich in einer irdischen Menge ungehört mit ihrem Bruder unterhalten zu können. Aber der Vampir drehte leicht den Kopf, und sie erinnerte sich wieder daran, dass Vampire kein so schlechtes Gehör hatten wie die Irdischen. Und der Vampir hier hatte sie definitiv gehört.

Diese unangenehme Erkenntnis bewirkte, dass Isabelle den Griff um den Arm ihres Bruders lockerte. Entsetzt sah sie zu, wie er sich von ihr löste und mit einer Mischung aus Nervosität und Entschlossenheit auf den Vampir zuging. Da Isabelle nicht allein zurückbleiben wollte, folgte sie ihm mit ein paar Schritten Abstand.

»Hallo«, sagte Alec. »Es ist, äh, schön, dich kennenzulernen.«

Doch der Vampir bedachte ihn mit einem Tausend-Meter-Blick, der die Vermutung nahelegte, dass selbst tausend Meter Entfernung noch zu nah waren und er sich wünschte, man würde ihn in Ruhe lassen, damit er seine Einsamkeit in den unendlichen Weiten des Weltraums ungestört genießen konnte. »Hallo.«

»Ich heiße Alexander Lightwood«, sagte Alec.

Der Vampir zog eine Grimasse, als wäre sein Name eine wichtige Information, die er nur unter Folter preisgab: »Ich heiße Raphael.«

Dabei kamen seine Fangzähne zum Vorschein. Sie waren aber nicht so cool, wie Isabelle gehofft hatte.

»Ich bin quasi zwölf«, fuhr Alec fort, der definitiv noch elf war. »Du siehst nicht viel älter aus als ich. Aber ich weiß, dass das bei Vampiren anders läuft. Ihr bleibt ungefähr in dem Alter stehen, in dem ihr verwandelt wurdet, oder? Du siehst zwar aus wie fünfzehn, aber das könntest du schon seit hundert Jahren sein. Wie lange bist du schon fünfzehn?«

Raphael erwiderte tonlos: »Ich bin dreiundsechzig.«

»Ach«, sagte Alec. »Okay. Das ist cool.«

Er ging noch ein paar Schritte auf den Vampir zu. Raphael wich zwar nicht zurück, machte aber den Eindruck, als würde er am liebsten von hier verschwinden.

»Und deine Jacke finde ich auch cool«, fügte Alec schüchtern hinzu.

»Warum redest du mit meinen Kindern?«, fragte Mom in scharfem Ton.

Sie war aufgesprungen und packte Alec und Isabelle am Arm. Ihre Finger gruben sich so fest in Isabelles Haut, dass die Furcht ihrer Mutter sich auf Isabelle zu übertragen schien, obwohl sie bis jetzt gar keine Angst vor dem Vampir gehabt hatte.

Schließlich hatte er sie nicht so angesehen, als fände er sie beide besonders appetitlich. Aber vielleicht war das ja sein Trick, um sie anzulocken, überlegte Isabelle. Vielleicht war Alec nur von der Tücke des Vampirs bezaubert worden. Es wäre schön, wenn sie dem Schattenweltler die Schuld daran geben konnte, dass sie sich jetzt Sorgen machte.

Der Bruder der Stille erhob sich von seinem Stuhl und kam geräuschlos auf sie zu. Isabelle hörte, wie der Vampir dem Stillen Bruder etwas zuflüsterte, und sie war sich ziemlich sicher, dass er »Das hier ist mein schlimmster Albtraum« gesagt hatte.

Isabelle streckte ihm die Zunge heraus. Raphael verzog leicht die Lippen, wodurch seine Fangzähne noch weiter zum Vorschein kamen. Daraufhin blickte Alec zu Isabelle, um sich zu vergewissern, dass sie keine Angst hatte. Im Grunde jagte ihr kaum etwas Angst ein, aber Alec machte dauernd einen Riesenwirbel um sie.

Raphael ist aus Sorge um ein Schattenjägerkind hierhergekommen, sagte der Stille Bruder.

»Nein, bin ich nicht«, sagte Raphael spöttisch. »Pass besser auf deine Kinder auf. Vor ein paar Jahren hab ich mal eine ganze Gruppe von Jungen getötet, die nicht viel älter als dein Sohn waren. Darf ich das also als Weigerung verstehen? Ihr werdet uns nicht helfen mit dieser Fracht? Ich bin zutiefst schockiert. Okay, wir haben es versucht. Zeit zum Aufbruch, Bruder Zachariah.«

»Moment«, sagte Robert. »Selbstverständlich werden wir dir helfen. Wir treffen uns am Übergabeort in New Jersey.«

Natürlich würde ihr Dad dem Vampir helfen, dachte Isabelle empört. Was für ein Idiot dieser Kerl war. Welche Fehler ihre Eltern in ihrer Jugend auch immer gemacht hatten, sie leiteten jetzt dieses ganze Institut und hatten schon viele, viele bösartige Dämonen getötet. Jeder mit auch nur einem Funken Verstand musste doch wissen, dass man sich auf ihren Dad immer verlassen konnte.

»Du kannst auch in anderen Schattenjägerangelegenheiten jederzeit zu uns kommen«, fügte ihre Mutter hinzu, gab Alec und Isabelle aber erst frei, nachdem der Vampir und Bruder Zachariah das Institut verlassen hatten.

Isabelle hatte gedacht, dass dieser Besuch spannend werden würde, doch jetzt fühlte sie sich mies. Sie wünschte, Jonathan Wayland würde nicht kommen.

Gäste waren schrecklich, und sie brauchte wirklich keine weiteren.

Der Plan bestand darin, sich an Bord des Schiffs zu verstecken, die Schmuggler zu überwältigen und das Yin Fen zu vernichten. Und das Kind brauchte nicht das Geringste von alldem zu erfahren.

Zachariah fand beinahe Gefallen daran, wieder in einem der eleganten Schattenjägerboote zu sitzen. Als Kind war er oft in einem Dreirumpfboot auf den Seen in Idris gepaddelt, und in London hatte sein Parabatai einmal ein Boot entwendet, mit dem sie dann über die Themse gerudert waren. Jetzt hatten Zachariah, ein angespannter Robert Lightwood und zwei Vampire eines dieser Boote genutzt, um sich durch die nächtlichen Gewässer des Delaware fortzubewegen, am Hafen von Camden vorbei. Lily murrte ständig, dass sie praktisch schon in Philadelphia waren, bis sich das Boot endlich einem großen Frachtschiff näherte. Dawn Trader stand in dunkelblauen Buchstaben auf dem grauen Rumpf. Die vier warteten auf einen günstigen Moment, dann warf Robert einen Enterhaken.

Zachariah, Raphael, Lily und Robert Lightwood kletterten unbemerkt an Bord und schlichen sich in eine leere Kabine. Auf dem kurzen Weg dorthin hatten sie den Eindruck gewonnen, dass sich auf diesem Schiff kein einziger Irdischer befand. Von ihrem Versteck aus zählten sie die Stimmen der Schmuggler und erkannten, dass es sich um deutlich mehr Personen handelte als erwartet.

»O nein, Bruder Leckeriah, ich fürchte, wir müssen gegen sie kämpfen«, flüsterte Lily.

Dabei zog sie jedoch eine vergnügte Miene und nahm ihr Federband aus den gelb gesträhnten Haaren.

»Das ist ein Original aus den Zwanzigerjahren und ich möchte nicht, dass es beschädigt wird«, erklärte sie und deutete mit dem Kopf auf Raphael. »Ich habe es schon länger als ihn hier. Er stammt aus den Fünfzigerjahren. Jazz Baby und Schmalztolle – wir nehmen es mit der ganzen Welt auf.«

Raphael verdrehte die Augen. »Jetzt lass endlich diese Spitznamen. Sie werden immer schlimmer.«

Lily lachte. »Kommt nicht infrage. Wenn man erst einmal damit angefangen hat, gibt es kein Zurück-ariah.«

Raphael und Robert Lightwood musterten sie entsetzt, aber Zachariah hatte kein Problem mit ihren Spitznamen. Es kam nicht oft vor, dass er jemanden lachen hörte.

Allerdings machte er sich große Sorgen um das Kind.

Wir dürfen nicht zulassen, dass
Jonathan Angst bekommt oder verletzt wird, sagte er.

Robert nickte, die beiden Vampire dagegen zogen eine total uninteressierte Miene. Plötzlich drang die Stimme eines Jungen durch die Tür.

»Ich fürchte mich vor nichts«, sagte er.

Jonathan Wayland, vermutete Zachariah.

»Und warum fragst du mich dann ständig nach den Lightwoods?«, erkundigte sich eine gereizte Frauenstimme. »Immerhin nehmen sie dich auf. Also werden sie dich schon nicht schlecht behandeln.«

»Ich war nur neugierig«, erwiderte Jonathan.

Es war offensichtlich, dass er sich alle Mühe gab, möglichst unbeteiligt und von oben herab zu klingen – und das gelang ihm ganz gut. Seine Stimme hatte einen großspurigen Tonfall, der die meisten Gesprächspartner vermutlich überzeugt hätte, dachte Bruder Zachariah.

»Robert Lightwood hat einflussreiche Beziehungen beim Rat«, bemerkte die Frau. »Ein zuverlässiger Mann. Ich bin sicher, dass er bereit ist, dir ein Vater zu sein.«

»Ich hatte schon einen Vater«, sagte Jonathan so kalt wie der Nachtwind.

Die Frau schwieg. Auf der anderen Seite der Kabine ließ Robert Lightwood den Kopf hängen.

»Aber was ist mit der Mutter?«, setzte Jonathan zögernd an. »Wie ist Mrs Lightwood?«

»Maryse? Ich kenne sie kaum«, erwiderte die Frau. »Sie hat schon drei Kinder. Vier zu versorgen ist eine ziemlich große Aufgabe.«

»Ich bin kein Kind mehr – ich werde ihr nicht zur Last fallen«, sagte Jonathan und fuhr dann nach einem Moment fort: »Wir haben erstaunlich viele Werwölfe an Bord dieses Schiffs.«

Die Frau stöhnte. »Kinder aus Idris sind ja so ermüdend. Werwölfe gehören nun mal bedauerlicherweise zu unserem Leben. Diese Kreaturen gibt es überall. Und jetzt geh ins Bett, Jonathan.«

Bruder Zachariah hörte, wie eine andere Kabinentür verschlossen und dann verriegelt wurde.

»Jetzt«, sagte Robert Lightwood. »Vampire: Ihr geht auf die Steuerbordseite. Bruder Zachariah und ich zur Backbordseite. Überwältigt die Werwölfe mit allen erforderlichen Mitteln. Dann sucht nach dem Yin Fen.«

Gemeinsam schlichen sie aus der Kabine. Der raue Wind drückte Zachariahs Kapuze noch weiter nach hinten, während das Deck unter seinen Füßen schwankte. Er hätte gern das Salz in der Luft gekostet, konnte aber den Mund nicht öffnen.

New York schimmerte am Horizont, funkelnd wie die Lichter des Schattenmarktes in der Dunkelheit. Zachariah durfte nicht zulassen, dass das Yin Fen die Stadt erreichte.

An Deck lungerten zwei Werwölfe herum. Einer hatte seine Wolfsgestalt angenommen, und Zachariah konnte silberne Strähnen in seinem Fell erkennen. Die Fingerspitzen des anderen hatten bereits jegliche Farbe verloren. Zachariah fragte sich, ob die beiden wussten, dass sie bald sterben würden. Er erinnerte sich noch gut daran, wie es sich angefühlt hatte, als das Yin Fen ihn langsam getötet hatte.

Gelegentlich war es ganz gut, dass er keine Gefühle mehr empfand. Denn manchmal schmerzte es zu sehr, ein Mensch zu sein – und Zachariah konnte sich jetzt kein Mitleid erlauben.

Blitzschnell zog er einem der Werwölfe seinen Kampfstab über den Schädel, und als er sich umdrehte, hatte Robert Lightwood den anderen bereits aus dem Verkehr gezogen. Dann standen sie schweigend da, lauschten auf das Heulen des Winds und die Brandung und warteten darauf, dass weitere Lykanthropen unter Deck aufmerksam werden und nach oben kommen würden. Doch plötzlich hörte Zachariah Kampfgeräusche auf der anderen Seite des Schiffs.

Bleib hier, forderte er
Robert auf. Ich werde den Vampiren helfen.

Auf dem Weg zu den beiden musste er sich förmlich durch ein Rudel von Werwölfen kämpfen – ihre Zahl war viel größer als erwartet. Über deren Köpfe hinweg konnte er Raphael und Lily sehen, die so unwirklich wie Schatten durch die Luft wirbelten. Im Mondschein schienen ihre Fangzähne regelrecht zu leuchten.

Aber er konnte auch die Zähne der Werwölfe erkennen. Zachariah beförderte einen Lykanthropen über die Reling und schlug einem anderen mit demselben Schwung die Zähne aus. Doch dann musste er einer Pranke ausweichen – eine Bewegung, die ihn fast ebenfalls über Bord befördert hätte. Die Werwölfe attackierten ihn von allen Seiten, und es waren viele.

Mit milder Überraschung kam Zachariah der Gedanke, dass dies das Ende sein könnte. Eigentlich hätte ihn das nicht nur überraschen, sondern auch mit anderen Emotionen erfüllen müssen. Aber er konnte sich nur an das hohle Gefühl erinnern, das er beim Besuch des Schattenmarktes empfunden hatte, und an die Stimmen der Bruderschaft, kälter als das Meer. Er sorgte sich nicht um diese Vampire und auch nicht um sich selbst.

Das Brüllen eines Werwolfs drang an sein Ohr, und hinter ihm klatschte eine Welle aufs Deck. Allmählich schmerzte sein Arm, mit dem er den Kampfstab schwang. Eigentlich hätte sein Leben ohnehin längst beendet sein sollen. Er konnte sich kaum noch erinnern, wofür er überhaupt kämpfte.

Auf der anderen Seite des Decks griff ein fast vollkommen verwandelter Werwolf mit seiner krallenbewehrten Klaue nach Lilys Herz. Die Hände der Vampirin lagen fest um den Hals eines anderen Lykanthropen … sie hatte nicht die geringste Chance, sich zu verteidigen.

In diesem Moment schwang eine Tür auf, und eine Schattenjägerin stürmte mitten hinein in das Rudel der Werwölfe. Allerdings war sie vollkommen unvorbereitet. Einer der Lykanthropen riss ihr die Kehle auf und als Zachariah versuchte, zu ihr zu gelangen, versetzte ihm ein anderer Werwolf einen Hieb in den Rücken. Der Kampfstab entglitt seinen Fingern. Ein zweiter Werwolf stürzte sich auf ihn, schlug ihm die Krallen in die Schulter und zwang ihn auf die Knie. Dann warf sich ein weiterer Lykanthrop mit solcher Wucht auf ihn, dass sein Kopf auf das Deck schlug. Dunkelheit stieg vor seinen Augen auf. Die Stimmen der Bruderschaft waren verschwunden, zusammen mit dem Tosen des Meers und dem Licht der Welt, das ihn nicht länger berührte.

Die starren Augen der toten Schattenjägerin blickten ihm entgegen – ein letzter leerer Schimmer, bevor die Dunkelheit alles um ihn herum verschlang. Zachariah fühlte sich so leer wie ihr Blick. Warum hatte er überhaupt gekämpft?

Doch dann erinnerte er sich plötzlich. Er würde es sich nicht erlauben, sie zu vergessen.

Tessa, dachte er. Will.

Wie immer besaß die Verzweiflung geringere Macht über ihn als der Gedanke an die beiden. Er durfte sie nicht enttäuschen, indem er jetzt aufgab.

Die beiden waren Will und Tessa – und du warst einst Ke Jian Ming. Du warst James Carstairs. Du warst Jem.

Jem zog einen Dolch aus dem Gürtel. Kämpfend rappelte er sich auf, beförderte einen der Werwölfe mit einem Schlag durch die offene Kabinentür und schaute dann zu Lily.

Raphael stand vor ihr, einen Arm erhoben, um sie zu schützen. Sein Blut bildete eine makabre rote Lache auf den Holzplanken. Menschliches Blut wirkte nachts schwarz, aber Vampirblut leuchtete immer scharlachrot. Lily schrie seinen Namen.

Bruder Zachariah brauchte dringend seinen Kampfstab. Doch der rollte silberhell und klappernd wie ein Knochen über das Deck. Die Gravur zeichnete sich deutlich ab, als der Kampfstab vor den Füßen eines Jungen liegen blieb, der gerade aus der Kabine in dieses blutige Chaos getreten war.

Der Junge, bei dem es sich um Jonathan Wayland handeln musste, starrte in die Runde: zu Bruder Zachariah, zu den Werwölfen, zu der Frau mit der aufgeschlitzten Kehle. Im nächsten Moment stürmte eine Werwölfin in seine Richtung. Jonathan war noch so jung … zu jung für Kriegerrunen.

Bruder Zachariah wusste, dass er ihn nicht rechtzeitig erreichen würde.

Doch der Junge drehte den Kopf, wodurch seine Haare im Mondlicht golden aufleuchteten, und hob Zachariahs Kampfstab auf. Und dann attackierte diese kleine, schlanke Gestalt – die schwächste und zerbrechlichste Barriere gegen die Dunkelheit, die man sich nur vorstellen konnte – die Werwölfin mit ihren gefletschten Zähnen und ausgefahrenen Krallen und schlug sie nieder.

Zwei weitere Lykanthropen warfen sich auf den Jungen, aber Zachariah tötete den einen und Jonathan drehte sich um seine eigene Achse und knüppelte den anderen nieder. Beim Anblick des wirbelnden Jungen dachte Zachariah nicht an Schatten, wie bei den beiden Vampiren, sondern an Licht.

Als Jonathan mit gespreizten Beinen auf dem Deck landete und den Kampfstab in den Händen drehte, lachte er. Doch es war nicht das glockenhelle Lachen eines Kindes: Sein Lachen wirkte wild und überschwänglich … stärker als das Meer oder der Himmel oder stumme Stimmen. Es klang jung und herausfordernd und erfreut und ein klein wenig verrückt.

Zu Beginn des Abends hatte Bruder Zachariah noch gedacht, dass es nicht oft vorkam, dass er jemanden lachen hörte. Jetzt erschien es ihm schmerzhaft lange her, dass er ein solches Lachen gehört hatte.

Er erledigte einen weiteren Werwolf, der es auf den Jungen abgesehen hatte, und dann noch einen, wobei er sich zwischen den Jungen und die Lykanthropen warf. Allerdings schlüpfte einer der Werwölfe an ihm vorbei und verpasste dem Jungen einen Hieb. Zachariah hörte, wie Jonathan zwischen zusammengebissenen Zähnen kurz aufstöhnte.

Alles in Ordnung mit dir?, fragte Zachariah.

»Ja!«, rief der Junge. Zachariah konnte ihn hinter sich keuchen hören.

Hab keine Angst, sagte er. Ich kämpfe an deiner Seite.

Zachariahs Blut war kälter als das Meer und sein Herz raste, bis er hörte, dass Robert Lightwood und Lily ihnen zu Hilfe eilten.

Nachdem die restlichen Werwölfe überwältigt waren, nahm Robert Jonathan mit auf die Brücke und Zachariah wandte sich den Vampiren zu. Raphael hatte seine Lederjacke ausgezogen. Lily hatte mehrere Streifen von ihrem T-Shirt gerissen und band diese um seinen Arm. Tränen liefen ihr übers Gesicht.

»Raphael«, sagte sie. »Das hättest du nicht tun sollen.«

»Was? Mir eine Wunde zuziehen, die innerhalb weniger Stunden heilen wird, statt ein wertvolles Mitglied des Clans zu verlieren?«, fragte Raphael. »Ich habe aus rein egoistischen Gründen gehandelt. So wie ich das immer tue.«

»Wehe, wenn nicht«, murmelte Lily und wischte sich mit einer ungeduldigen Handbewegung die Tränen weg. »Was soll ich denn machen, wenn dir etwas zustößt?«

»Hoffentlich irgendetwas Nützliches«, sagte Raphael. »Beim nächsten Mal schnapp dir einfach irgendwelche Waffen von einem der toten Werwölfe. Und hör auf, den Clan in Anwesenheit von Schattenjägern zu blamieren.«

Lily folgte Raphaels Blick über ihre Schulter zu Bruder Zachariah. Blut hatte sich mit ihrem verwischten Eyeliner vermischt, aber sie schenkte ihm ein kesses Lächeln, das ihre Fangzähne entblößte.

»Vielleicht wollte ich ja mein T-Shirt für Bruder Busenfreundariah zerreißen.«

Raphael verdrehte die Augen gen Himmel, und da er Lily gerade nicht ansah, konnte sie ihn betrachten. Bruder Zachariah beobachtete, wie sie ihre Hand mit den rot und golden lackierten Fingernägeln hob und nach seinen Locken ausstreckte. Es sah so aus, als würde sie die Schatten über seinem Kopf streicheln. Doch dann ballte sie die Finger zur Faust – diesen Luxus gestattete sie sich nicht.

Raphael scheuchte sie zur Seite und rappelte sich auf.

»Wir sollten das Yin Fen suchen.«

Die Substanz war leicht zu finden: Sie lag in einer großen Kiste in einer der Kabinen unter Deck. Lily und Bruder Zachariah trugen die Kiste gemeinsam nach oben; Lily hatte angedroht, dass sie eine Szene machen würde, wenn Raphael zu helfen versuchte.

Selbst nach all diesen Jahren bewirkte der Anblick des im Mondlicht schimmernden Yin Fen, dass Zachariah sich der Magen umdrehte – als wäre er auf einem Schiff in einem anderen Meer und nicht mehr in der Lage, jemals das Gleichgewicht wiederzufinden.

Lily machte Anstalten, die Kiste über die Reling zu kippen, damit sie von den hungrigen Fluten verschlungen wurde.

»Nein, Lily!«, protestierte Raphael. »Ich will nicht, dass Meerjungfrauen mit von Drogen umnebeltem Verstand die Flüsse meiner Stadt verseuchen. Was wäre, wenn auf einmal silbern leuchtende Alligatoren in der Kanalisation schwimmen? Das würde zwar niemanden überraschen, aber ich wüsste, dass das deine Schuld wäre, und ich wäre furchtbar enttäuscht von dir.«

»Du gönnst mir aber auch nicht das kleinste bisschen Spaß«, murrte Lily.

»Ich gönne niemandem das kleinste bisschen Spaß«, erwiderte Raphael und zog eine selbstgefällige Miene.

Bruder Zachariah starrte in die Kiste mit dem silbernen Pulver. Einst hatte es für ihn den Unterschied zwischen einem schnellen und einem langsamen Tod bedeutet. Mithilfe einer Rune, die nur von den Stillen Brüdern angewendet werden konnte und die dazu diente, schädliche Magie zu verbrennen, ließ er die Substanz in Flammen aufgehen. Leben und Tod waren nichts als Asche in der Luft.

Danke, dass du mir von dem Yin Fen berichtet hast, wandte er sich an Raphael.

»Von meinem Standpunkt aus betrachtet habe ich einfach nur deine Schwäche für das Zeug ausgenutzt«, sagte Raphael. »Soweit ich weiß, hast du es früher nehmen müssen, um am Leben zu bleiben. Aber das hat wohl nicht funktioniert, wie man sieht. Na, jedenfalls ist dein emotionaler Zustand für mich persönlich bedeutungslos. Hauptsache, die Gefahr ist gebannt und die Stadt nicht länger bedroht. Auftrag erledigt.«

Er wischte sich die mit Blut und silbernem Pulver beschmutzten Hände in den heraufschwappenden Wellen ab.

Weiß dein Oberhaupt eigentlich von dieser Mission?, wandte Zachariah sich an Lily.

Ihr Blick war auf Raphael geheftet.

»Selbstverständlich«, sagte sie. »Mein Oberhaupt hat dir doch davon erzählt, oder etwa nicht?«

»Lily! Das ist nicht nur dumm, das ist Hochverrat.« Raphaels Stimme klang so kalt wie die Meeresbrise. »Wenn man mir befehlen würde, dich zu exekutieren, würde ich das tun – gib dich da keinen Illusionen hin. Ich würde keine Sekunde zögern.«

Lily biss sich auf die Lippe und versuchte zu überspielen, wie sehr sie seine Worte verletzten. »Ach, ich habe ein gutes Gefühl bei Bruder Zachareit-ihn. Er wird niemandem davon erzählen.«

»Gibt es hier einen Ort, wo ein Vampir sich vor dem Sonnenaufgang verstecken kann?«, fragte Raphael.

Zachariah war es nicht in den Sinn gekommen, dass sich der Kampf mit den Werwölfen so in die Länge gezogen hatte, dass die Sonne bald aufgehen würde. Raphael warf ihm einen scharfen Blick zu, als er nicht sofort reagierte.

»Reicht der Platz denn wenigstens für einen? Lily muss in Sicherheit gebracht werden. Ich trage die Verantwortung für sie.«

Lily drehte den Kopf weg, damit Raphael ihre Miene nicht sehen konnte. Aber Zachariah sah ihren Gesichtsausdruck und erkannte ihn aus einer Zeit wieder, als er selbst noch in der Lage gewesen war, auf diese Weise zu empfinden. Die Vampirin wirkte liebeskrank.

Glücklicherweise bot der Laderaum beiden Vampiren genügend Platz. Auf dem Weg dorthin stolperte Lily fast über die tote Schattenjägerin.

»Ach, sieh mal, Raphael!«, rief sie strahlend. »Das ist Catherine Ashdown!«

Die Erkenntnis, wie wenig sie sich für ein Menschenleben interessierte, traf Bruder Zachariah wie die kalte Gischt des Meeres. Er sah, wie sie sich zu spät an seine Anwesenheit erinnerte.

»O nein«, fügte sie in wenig überzeugendem Ton hinzu. »Was für eine schreckliche Tragödie.«

»Geh in den Laderaum, Lily«, befahl Raphael.

Wollt ihr euch nicht beide dort vor der Sonne verbergen?, fragte Bruder Zachariah.

»Ich ziehe es vor, so lange wie möglich zu warten … bis kurz vor der Morgendämmerung … um mich selbst auf die Probe zu stellen«, sagte Raphael.

Lily seufzte. »Er ist katholisch. So durch und durch katholisch.«

Ihre Hände zuckten ruhelos an ihren Seiten, als ob sie sie ausstrecken und Raphael mit sich ziehen wollte. Stattdessen winkte sie Zachariah kurz zu, genau wie bei ihrer ersten Begegnung.

»Bruder Sixpackariah«, sagte sie. »Es war mir ein Vergnügen.«

Danke gleichfalls, erwiderte Zachariah und lauschte darauf, wie sie leichtfüßig die Stufen zum Laderaum hinabhüpfte.

Zumindest hatte sie ihm den Namen der toten Schattenjägerin geliefert. Jetzt konnte er sie zu ihrer Familie und der Stadt der Stille bringen, wo sie im Gegensatz zu ihm Ruhe finden würde.

Er kniete sich neben die tote Frau und schloss ihre starren Augen.

Ave atque vale, Catherine Ashdown, murmelte er.

Als er sich wieder erhob, stellte er fest, dass Raphael noch immer bei ihm war. Allerdings war sein Blick auf das schwarze Meer geheftet, auf dem sich das Mondlicht spiegelte, und auf den schwarzen Himmel, an dessen Horizont sich die ersten silbernen Streifen abzeichneten.

Ich bin froh, dass ich euch beide kennengelernt habe, sagte Zachariah.

»Keine Ahnung, wieso«, erwiderte Raphael. »Diese Spitznamen, die Lily für dich erfunden hat, sind wirklich übel.«

Nur die wenigsten Leute erlauben sich in Gegenwart der Stillen Brüder einen Scherz.

Raphael zog eine wehmütige Miene: Der Gedanke, dass sich in seiner Gegenwart niemand einen Scherz erlaubte, klang in seinen Ohren ziemlich verlockend. »Das Dasein als Bruder der Stille muss schön sein. Natürlich abgesehen von der Tatsache, dass alle Schattenjäger nervig und erbärmlich sind. Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob Lily wirklich einen Scherz gemacht hat. An deiner Stelle wäre ich beim nächsten Aufenthalt in New York vorsichtig.«

Natürlich hat sie gescherzt, sagte Zachariah. Sie liebt nur dich.

Raphael verzog das Gesicht. »Warum müssen Schattenjäger immer über Gefühle reden? Wieso kann sich hier niemand wie ein Profi verhalten? Nur zu deiner Information: Ich bin nicht an irgendwelchen Romanzen interessiert, und das gilt auch für die Zukunft. Können wir dieses widerliche Thema jetzt beenden?«

Selbstverständlich, sagte Zachariah. Vielleicht möchtest du lieber über die Gruppe von Jungen reden, deren Tod du angeblich verursacht hast?

»Ich habe viele Leute getötet«, sagte Raphael distanziert.

Eine Gruppe Kinder? In deiner Stadt? Und das soll in den Fünfzigerjahren passiert sein?

Der Vampir hatte vielleicht Maryse Lightwood täuschen können. Aber Zachariah wusste genau, wie jemand aussah, der sich selbst die Schuld am Schicksal seiner Lieben gab und sich dafür hasste.

»Damals machte ein Vampir in unserem Viertel Jagd auf kleine Kinder … in den Straßen, in denen meine Brüder spielten«, sagte Raphael, noch immer distanziert. »Ich hab ihn zusammen mit meinen Freunden in seinem Unterschlupf aufgespürt, um ihn zu stoppen. Keiner von uns hat es überlebt.«

Bruder Zachariah bemühte sich um einen sanften Ton.

Wenn ein Vampir sich gerade erst aus der Erde gegraben hat, hat er keine Kontrolle über sein Verhalten.

»Ich war der Anführer«, erwiderte Raphael; seine harte Stimme duldete keinen Widerspruch. »Ich war dafür verantwortlich. Na ja, jedenfalls haben wir den Vampir aufgehalten, und alle Mitglieder meiner Familie konnten unversehrt aufwachsen.«

Alle, bis auf einen.

»Im Allgemeinen erreiche ich immer, was ich mir vorgenommen habe«, sagte Raphael.

Daran besteht nicht der geringste Zweifel, sagte Zachariah.

Er lauschte auf das Geräusch der Wellen, die gegen den Rumpf des Schiffs schlugen, das sie nach New York brachte. Am Abend des Schattenmarktes hatte er sich weit entfernt von der Stadt und ihren Bewohnern gefühlt und hatte ganz bestimmt nichts für einen Vampir empfunden, der fest entschlossen war, sich selbst keine Gefühle zu gestatten.

Doch dann war da ein Lachen gewesen, und dessen Klang hatte tief in seinem Inneren Empfindungen geweckt, die er längst für unwiederbringlich verloren gehalten hatte. Und jetzt, da er die Welt wieder sehen konnte, wollte er nicht mehr zu diesem Zustand der Blindheit zurück.

Du hast heute viele Menschen gerettet. Die Schattenjäger haben heute viele Menschen gerettet, auch wenn sie dich nicht gerettet haben, als du als Jugendlicher gegen Monster kämpfen musstest.

Raphael zuckte kurz zusammen – so als wäre diese Vermutung bezüglich des wahren Grunds für seine Abneigung gegenüber den Nephilim eine Fliege, die auf ihm gelandet war.

»Nur wenige werden gerettet«, sagte Raphael. »Niemand wird verschont. Einst hat jemand versucht, mich zu retten, und dafür werde ich mich eines Tages revanchieren. Aber ich will nicht, dass ich noch jemandem etwas schulde oder dass mir jemand etwas schuldet. Wir haben alle bekommen, was wir wollten. Die Schattenjäger und ich sind fertig miteinander.«

Möglicherweise kommt eines Tages ein weiterer Moment, um sich gegenseitig zu helfen oder zusammenzuarbeiten, sagte Zachariah. Die Lightwoods sind wirklich bemüht. Vielleicht kannst du es ja in Erwägung ziehen, den anderen Schattenweltlern davon zu berichten, dass du die Zusammenarbeit mit ihnen überlebt hast.

Raphael brachte einen unverbindlichen Laut hervor.

Es gibt so viele Formen der Liebe, wie es Sterne gibt, sagte Zachariah. Wenn du eine Form der Liebe nicht empfindest, bleiben noch viele andere. Du weißt, was es heißt, wenn einem Familie und Freunde sehr am Herzen liegen. Das, was uns heilig ist, schützt uns. Bitte bedenke Folgendes: Wenn du dich vor potenziellen Verletzungen abzuschotten versuchst, verschließt du dich auch der Liebe und lebst in der Dunkelheit.

Raphael taumelte zur Reling und tat so, als würde er sich übergeben. Dann richtete er sich auf.

»Ach, Moment mal: Ich bin ein Vampir, und Vampire werden nicht seekrank«, sagte er. »Einen Augenblick lang war mir plötzlich furchtbar schlecht. Ich versteh gar nicht, wieso. Die Leute haben mir immer erzählt, die Stillen Brüder wären verschlossen. Ich hatte mich so auf einen verschlossenen Bruder gefreut!«

Ich bin kein typischer Bruder der Stille, bemerkte Zachariah.

»War ja klar! Ausgerechnet ich bekomme den gefühlsduseligen Bruder der Stille. Kann ich beim nächsten Mal einen anderen verlangen?«

Dann glaubst du also, dass sich deine Pfade wieder mit denen der Schattenjäger kreuzen werden?

Raphael schnaubte und drehte sich von der Reling weg. Sein Gesicht war bleich wie das Mondlicht, eisweiß wie die Wange eines längst verstorbenen Kindes.

»Ich gehe unter Deck. Es sei denn, du hast noch irgendwelche anderen brillanten Vorschläge?«

Zachariah nickte. Der Schatten seiner Kapuze fiel auf die kruzifixartige Narbe an der Kehle des Vampirs.

Hab Vertrauen, Raphael. Ich weiß, dass du dich noch daran erinnerst, wie das geht.

Als der Vampir sicher unter Deck war und Robert Lightwood das Schiff in Richtung Manhattan steuerte, machte Bruder Zachariah sich daran, das Deck aufzuräumen und die Leichen außer Sichtweite zu schaffen. Er hatte die anderen Brüder der Stille gerufen, um sich um die Toten und die Überlebenden zu kümmern, die in einer der Kabinen eingesperrt waren. Auch wenn Enoch und die restlichen Brüder seine Entscheidung, Raphael zu helfen, nicht billigten, so würden sie ihr Mandat – den Schutz der Schattenwelt vor den Augen der Welt – niemals ignorieren.

Nachdem Bruder Zachariah seine Pflicht erfüllt hatte, blieb ihm nur noch das Warten darauf, dass das Schiff sie alle in den Hafen brachte. Danach würde er in seine eigene Stadt zurückkehren müssen. Er ließ sich auf einer Bank nieder und genoss es, das Licht des anbrechenden Tages auf seinem Gesicht zu spüren.

Es lag lange zurück, dass er das Licht gefühlt hatte – und noch länger zurück, dass er dieses schlichte Vergnügen hatte genießen können.

Er saß in der Nähe der Brücke, wo er Robert und Jonathan Wayland in der Morgendämmerung sehen konnte.

»Ist mit dir auch wirklich alles in Ordnung?«, fragte Robert.

»Ja«, antwortete Jonathan.

»Du hast nicht viel Ähnlichkeit mit Michael«, bemerkte Robert unbeholfen.

»Nein. Ich habe mir immer gewünscht, ich würde ihm ähnlicher sehen«, sagte Jonathan. Der Junge straffte die schmächtigen Schultern, als wappnete er sich dafür, dass man von ihm enttäuscht war.

»Ich bin mir sicher, dass du ein guter Junge bist«, sagte Robert.

Jonathan schien sich da nicht ganz so sicher zu sein. Aber Robert ersparte ihm weitere Peinlichkeiten, indem er sich angelegentlich mit den Steuerinstrumenten des Frachters beschäftigte.

Schließlich verließ der Junge die Brücke und lief über das Deck. Seine Bewegungen waren anmutig, obwohl das Schiff stark schwankte und er doch sehr erschöpft sein musste. Erstaunt stellte Zachariah fest, dass er direkt auf ihn zukam.

Sofort zog er seine Kapuze tiefer ins Gesicht. Manche Schattenjäger beunruhigte der Anblick eines Stillen Bruders, der nicht wie die anderen Brüder der Stille aussah – auch wenn deren Anblick immer etwas Furchterregendes hatte. Er wollte den Jungen nicht verunsichern.

Jonathan balancierte Zachariahs Kampfstab auf der Handfläche und legte ihn mit einer respektvollen Verbeugung auf Zachariahs Knie. Aus den Bewegungen des Jungen sprach eine militärische Disziplin – ungewöhnlich für jemanden, der noch so jung war, selbst wenn es sich dabei um einen Schattenjäger handelte. Bruder Zachariah hatte Michael Wayland zwar nicht gekannt, doch er vermutete, dass er ein harscher Mann gewesen sein musste.

»Bruder Enoch?«, fragte der Junge.

Nein, erwiderte Zachariah. Enoch hatte den Jungen untersucht, und Zachariah kannte Enochs Gedanken so gut wie seine eigenen, obwohl das mangelnde Interesse an dem Jungen dessen Erinnerungen an Jonathan vage und farblos erscheinen ließ. Zachariah wünschte, er wäre der Stille Bruder gewesen, der sich um dieses Kind gekümmert hatte.

»Nein«, wiederholte der Junge gedehnt. »Ich hätte es wissen müssen. Du bewegst dich anders. Ich hatte es nur deshalb angenommen, weil du deinen Kampfstab nicht sofort zurückgefordert hast.«

Er senkte den Kopf. Zachariah fand es traurig, dass der Junge von einem Fremden nicht einmal das geringste Entgegenkommen erwartete.

»Danke, dass ich ihn benutzen durfte«, fügte Jonathan hinzu.

Es freut mich, dass er dir nützlich war, erwiderte Bruder Zachariah.

Als der Junge wieder aufsah, erinnerte ihn der Anblick an zwei leuchtende Sonnen in einer fast noch dunklen Nacht. Das waren nicht die Augen eines Soldaten, sondern die eines Kriegers. Zachariah hatte beides schon einmal gesehen, und er kannte den Unterschied.

Der Junge trat zurück, nervös und geschmeidig. Doch dann blieb er mit hocherhobenem Kinn stehen. Offenbar hatte er eine Frage.

Seine nächsten Worte trafen Zachariah vollkommen unvorbereitet.

»Was bedeuten die Initialen? Auf deinem Kampfstab. Haben alle Stillen Brüder die gleichen auf ihren Stäben?«

Gemeinsam betrachteten sie den Stab. Die Buchstaben – W und H – waren im Lauf der Zeit durch den Gebrauch abgenutzt, aber sie saßen genau an den Stellen tief im Holz, an denen Zachariahs Hände lagen, wenn er mit dem Stab kämpfte. In gewisser Hinsicht kämpften sie auf diese Weise noch immer zusammen.

Nein, ich bin der Einzige, sagte Zachariah. Ich habe sie während meiner ersten Nacht in der Stadt der Stille in das Holz geschnitzt.

»Waren das deine Initialen?«, fragte der Junge mit gesenkter, zögerlicher Stimme. »Damals, als du noch ein Schattenjäger warst, so wie ich?«

Bruder Zachariah betrachtete sich noch immer als Schattenjäger, aber Jonathan hatte seine Bemerkung eindeutig nicht als Beleidigung gemeint.

Nein, sagte Jem – denn er war immer
James Carstairs, wenn er über Dinge sprach, die ihm besonders am Herzen lagen. Es sind nicht meine Initialen, sondern die meines Parabatai. 

W und H. William Herondale. Will.

Auf dem Gesicht des Jungen spiegelte sich eine Mischung aus Verwunderung und Argwohn. Er strahlte eine gewisse Zurückhaltung aus, als würde er Zachariahs Worten schon im Vorhinein misstrauen.

»Mein Vater sagt … hat gesagt … dass ein Parabatai eine große Schwäche sein kann.«

Jonathan sprach das Wort Schwäche mit einem angewiderten Unterton aus. Zachariah fragte sich, was ein Mann, der einen Jungen so zu kämpfen gelehrt hatte, wohl unter Schwäche verstanden hatte.

Aber da er nicht vorhatte, den verstorbenen Vater eines Waisenjungen zu beleidigen, überlegte er sich seine Antwort sorgfältig. Hinzu kam, dass der Junge einsam war. Zachariah rief sich ins Gedächtnis, wie kostbar solch eine neue Verbindung sein konnte, vor allem wenn man sonst niemanden hatte. Es konnte die letzte Brücke sein, die einen noch mit einem verlorenen Leben verband.

Denn er erinnerte sich daran, wie er selbst nach dem Tod seiner Familie übers Meer gereist war, nicht ahnend, dass er auf dem Weg zu seinem späteren besten Freund war.

Vermutlich kann ein Parabatai eine Schwäche sein – es hängt davon ab, um wen es sich handelt, erwiderte er. Ich habe seine Initialen in meinen Stab geschnitzt, weil ich mit ihm an der Seite immer am besten gekämpft habe.

Jonathan Wayland, das Kind, das wie ein himmlischer Krieger kämpfte, musterte ihn interessiert.

»Ich glaube, mein Vater hat es bereut, dass er einen Parabatai hatte«, sagte er. »Und jetzt muss ich bei dem Mann leben, dessen Existenz mein Vater bereut hat. Ich will nicht schwach sein und auch nichts bereuen – ich will der Beste sein.«

Wenn man vorgibt, nichts zu empfinden, dann bewahrheitet sich das möglicherweise eines Tages, sagte Jem. Und das wäre ein Jammer.

Sein Parabatai hatte eine Weile versucht, nichts zu empfinden – vielleicht abgesehen von dem, was er für Jem empfunden hatte. Und das hatte ihn fast zugrunde gerichtet. Und Jem gab jeden Tag vor, etwas zu empfinden und nett zu sein und Zerbrochenes zu reparieren und sich an fast vergessene Namen und Stimmen zu erinnern – in der Hoffnung, dass sich diese Empfindungen eines Tages bewahrheiten würden.

Der Junge runzelte die Stirn. »Warum wäre das ein Jammer?«

Wir kämpfen dann am härtesten, wenn es um etwas geht, das uns wichtiger ist als unser eigenes Leben, sagte Jem. Ein Parabatai ist sowohl eine Klinge als auch ein Schild. Parabatai gehören nicht deshalb zusammen, weil sie identisch sind, sondern weil ihre unterschiedlichen Eigenschaften sich zu einem besseren Ganzen zusammenfügen, zu einem hervorragenden Krieger für einen höheren Zweck. Ich war immer der Ansicht, dass wir zusammen nicht nur immer unser Bestes gegeben haben, sondern auch besser waren, als jeder Einzelne von uns es jemals hätte sein können.

Ein Lächeln breitete sich langsam auf dem Gesicht des Jungen aus, wie ein Sonnenaufgang, dessen Strahlen gleißend über dem Wasser aufleuchteten.

»Das würde mir gefallen«, sagte Jonathan und fügte hastig hinzu: »Ein hervorragender Krieger zu werden.«

Im nächsten Moment nahm er jedoch wieder seine arrogante Haltung ein, damit niemand auf die Idee kam, dass er vielleicht etwas anderes gemeint haben könnte: die Tatsache, dass er zu jemandem gehören wollte.

Zachariah schüttelte den Kopf. Dieser Junge war wild entschlossen, lieber zu kämpfen, als eine Familie zu finden. Die Lightwoods waren misstrauisch gegenüber einem Vampir, während sie doch nur etwas Vertrauen hätten zeigen sollen. Und dann der Vampir, der jeden Freund auf Abstand hielt: Sie alle hatten tiefe Wunden davongetragen. Aber Zachariah nahm es ihnen unwillkürlich übel, weil sie das Privileg hatten, sich verletzt zu fühlen.

All diese Leute versuchten, nichts zu empfinden und ihre Herzen so lange auf Eis zu legen, bis die Kälte sie zerbrechen und zerspringen ließ. Wohingegen Jem jeden noch kommenden kalten Tag gegen einen einzigen letzten Tag mit einem warmen Herzen getauscht hätte, um so lieben zu können wie früher.

Dabei war Jonathan nur ein Kind, das noch immer versuchte, einen weit entfernten Vater mit Stolz zu erfüllen – selbst wenn der Tod die Entfernung zwischen ihnen unüberbrückbar gemacht hatte. Der Junge verdiente es, dass er sich ihm gegenüber freundlich verhielt, überlegte Jem.

Er dachte an Jonathans Schnelligkeit und furchtlosen Umgang mit einer ihm unbekannten Waffe in einer seltsamen, blutigen Nacht.

Ich bin mir sicher, dass du einmal ein hervorragender Krieger werden wirst, sagte er.

Jonathan senkte seinen zerzausten Lockenkopf, um die leichte Röte auf seinen Wangen zu verbergen.

Die Einsamkeit des Jungen weckte zu lebendige Erinnerungen an die Nacht, in der er die Initialen in seinen Kampfstab geschnitzt hatte – eine lange, kalte Nacht, erfüllt von der fremdartigen Eiseskälte der Stillen Brüder in seinem Kopf. Er hatte nicht sterben wollen, aber er hätte den Tod diesem schrecklichen Verlust von Liebe und Wärme vorgezogen. Wenn er doch nur in Tessas Armen hätte sterben können, mit Will an seiner Seite. Jem hatte das Gefühl, dass man ihm seinen Tod vorenthalten hatte.

Und es erschien ihm als eine kaum zu bewältigende Aufgabe, sich inmitten der Toten und der endlosen Dunkelheit noch eine menschliche Seite zu bewahren.

Jedes Mal, wenn die fremdartige Kakofonie der Stillen Brüder all das zu verschlingen drohte, was er einst gewesen war, klammerte er sich an seine Rettungsanker. Kein anderer Rettungsanker war stärker gewesen als dieser eine – und es hatte nur einen anderen gegeben, der ebenso stark war. Der Name seines Parabatai war ein Schrei in den Abgrund gewesen, ein Schrei, der immer beantwortet worden war. Selbst in der Stadt der Stille, selbst wenn das stumme Heulen der Bruderschaft darauf beharrte, dass Jems Leben nicht länger ihm allein gehörte und er es jetzt mit den Brüdern teilte. Nicht länger meine Gedanken, sondern unsere Gedanken. Nicht länger mein Wille, sondern unser Wille.

Doch das würde er nicht akzeptieren. Mein Wille. Diese Worte hatten für Jem eine andere Bedeutung als für jeden anderen: mein Widerstand gegen die heranrückende Dunkelheit. Meine Rebellion. Mein Wille, mein Will, für immer.

Jonathan bohrte die Spitze seines Stiefels in die Holzplanken und spähte zu Jem hoch. Und Jem erkannte, dass er versuchte, sein Gesicht im Schatten der Kapuze zu sehen. Er zog die Kapuze tiefer. Und obwohl Jonathan eine Abfuhr erlitten hatte, schenkte er Jem ein kleines Lächeln.

Jem hatte von diesem verletzten Kind keine Freundlichkeit erwartet, und sein Verhalten brachte ihn zu der Überzeugung, dass aus Jonathan Wayland einmal mehr werden würde als nur ein hervorragender Krieger.

Und vielleicht würde er eines Tages einen eigenen Parabatai haben, der ihm beibrachte, der Mann zu werden, der er gern sein wollte.

Dies ist eine Verbindung, die stärker ist als jede Magie, hatte Jem sich damals in jener Nacht gesagt und mit dem Messer tiefe Einkerbungen in den Kampfstab geschnitzt. Dies ist der Bund, den ich gewählt habe.

Er hatte sein Zeichen gesetzt. Er hatte den Namen Zachariah angenommen, der erinnern bedeutete. Erinnere dich an ihn, hatte Jem sich ermahnt. Erinnere dich an sie. Erinnere dich an die Gründe. Erinnere dich an die einzige Antwort auf die einzige Frage. Vergiss sie nicht.

Als Jem jetzt den Kopf hob, war Jonathan verschwunden. Er wünschte, er hätte dem Jungen danken können – dafür, dass er ihm geholfen hatte, sich zu erinnern.

Isabelle war noch nie am New Yorker Passagierterminal gewesen, und der Anblick beeindruckte sie nicht sonderlich. Das Gebäude sah aus wie eine Schlange aus Glas und Metall, und sie mussten in deren Bauch hocken und warten. Die Schiffe waren wie Lagerhäuser auf dem Wasser; dabei hatte Isabelle sich ein Schiff aus Idris eher wie ein Piratenschiff vorgestellt.

Beim Aufstehen war es noch dunkel gewesen, und jetzt brach bereits der Morgen an. Außerdem war es furchtbar kalt. Zum Schutz gegen den Wind über dem blauen Wasser hatte Alec seine Kapuzenjacke fest zugezogen, und Max drängte sich an ihre Mutter und quengelte, weil er so früh hatte aufstehen müssen. Im Grunde waren sowohl ihr kleiner als auch ihr großer Bruder schlecht gelaunt, und auch Isabelle wusste nicht recht, wie sie sich verhalten sollte.

Dann sah sie ihren Vater die Gangway herunterkommen, mit einem Jungen an seiner Seite. Die Morgendämmerung zeichnete eine dünne goldene Linie über dem Wasser. Der Wind zauberte kleine weiße Häubchen auf jede Welle und spielte mit den goldenen Locken des Jungen. Er hielt sich kerzengerade wie ein Degen und trug dunkle, eng anliegende Kleidung, die fast wie eine Schattenjägermontur aussah. Und die mit Blut bespritzt war! Dann hatte er tatsächlich am Kampf teilgenommen. Mom und Dad erlaubten ihr oder Alec nicht einmal, gegen einen winzigen Dämon zu kämpfen!

Isabelle drehte sich zu Alec um, voller Zuversicht, dass er ihre Empörung angesichts dieser unfairen Behandlung teilen würde. Doch er starrte den Neuankömmling mit großen Augen an, als erlebte er gerade eine Offenbarung.

»Wow«, stieß Alec leise hervor.

»Und was ist mit diesem Vampir?«, fragte Isabelle entrüstet.

Alec sah sie an. »Welcher Vampir?«

Mom zischte, sie sollten Ruhe geben.

Jonathan Wayland hatte goldene Haare und goldene Augen. Aber diese Augen wirkten nicht tief, sondern wie glänzende Oberflächen. Sie gaben so wenig preis wie die Metalltüren eines fest verschlossenen Tempels. Er schenkte ihnen nicht einmal ein Lächeln, als er sich vor ihnen aufbaute.

Da ist mir ja sogar der Stille Bruder noch lieber, dachte Isabelle.

Sie schaute zu ihrer Mutter, aber diese starrte den Jungen mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an. Der Junge erwiderte ihren Blick aufmerksam. »Ich bin Jonathan«, sagte er.

»Hallo, Jonathan«, sagte Isabelles Mutter. »Ich bin Maryse. Schön, dich kennenzulernen.«

Dann streckte sie die Hand aus und fuhr dem Jungen über die Haare. Jonathan zuckte kurz zusammen, wehrte sich aber nicht dagegen, dass Maryse seine vom Wind zerzausten goldenen Locken glatt strich.

»Ich denke, du brauchst dringend einen neuen Haarschnitt«, sagte sie.

Das war so typisch für ihre Mom, dass Isabelle lächeln und gleichzeitig die Augen verdrehen musste. Aber der Junge hatte tatsächlich einen Besuch beim Friseur nötig. Die Spitzen seiner Locken reichten über seinen Kragen hinaus und wirkten fransig, so als hätte sich derjenige, der ihm – vor viel zu langer Zeit – seinen letzten Haarschnitt verpasst hatte, keine besondere Mühe gegeben. Irgendwie wirkte der Junge wie eine streunende Katze, mit rauem Fell und jederzeit bereit, jeden in seiner Nähe anzufauchen … obwohl das bei einem Kind eigentlich keinen Sinn ergab.

Mom zwinkerte ihm zu. »Dann wirst du sogar noch besser aussehen.«

»Ist das denn überhaupt möglich?«, fragte Jonathan trocken.

Alec lachte, woraufhin Jonathan überrascht wirkte, als hätte er ihren Bruder erst jetzt bemerkt. Anscheinend hatte er bisher seine gesamte Aufmerksamkeit auf ihre Mutter konzentriert, dachte Isabelle.

»Kinder, kommt und begrüßt Jonathan«, sagte Isabelles Dad.

Max starrte ehrfürchtig zu Jonathan hoch. Er ließ sein Stoffkaninchen auf den Betonboden fallen, tapste vorwärts und umarmte Jonathans Bein. Erneut zuckte Jonathan zurück, dieses Mal jedoch eher instinktiv … bis dem Schlaukopf auffiel, dass ihm von einem Dreijährigen keine Gefahr drohte.

»Hallo, Jonathing«, murmelte Max in den Stoff von Jonathans Hose.

Jonathan tätschelte äußerst zaghaft Max’ Rücken.

Isabelles Brüder zeigten nicht die geringste Geschwistersolidarität, was Jonathan Wayland betraf. Und das Ganze wurde nur noch schlimmer, als sie zu Hause waren und verlegen Small Talk machten, obwohl sie sich doch alle nur zurück ins Bett wünschten.

»Jonathing kann bei mir schlafen, denn wir haben uns sehr lieb«, verkündete Max.

»Jonathan hat sein eigenes Zimmer. Und jetzt sag ›Schlaf gut, Jonathan‹«, erwiderte Maryse. »Du kannst ihn später wiedersehen, wenn wir uns alle etwas ausgeruht haben.«

Isabelle ging auf ihr Zimmer, aber sie war noch immer zu aufgeregt, um schlafen zu können. Sie lackierte gerade ihre Fußnägel, als sie eine Tür im Flur leise knarren hörte.

Sofort sprang sie auf und lief zu ihrer eigenen Zimmertür, mit leuchtend schwarz lackierten Nägeln am linken Fuß, während der rechte Fuß noch in einer flauschigen rosa Socke steckte. Vorsichtig öffnete sie die Tür und spähte hinaus. Und dann entdeckte sie Alec, der den Kopf aus seiner Zimmertür steckte. Schweigend beobachteten sie, wie Jonathan Waylands Silhouette durch den Flur schlich. Isabelle machte eine Reihe komplizierter Handzeichen, um herauszufinden, ob sie dem Jungen gemeinsam folgen sollten.

Doch Alec starrte sie nur total verwundert an. Isabelle liebte ihren großen Bruder, aber manchmal verzweifelte sie bei dem Gedanken an ihre zukünftigen gemeinsamen Dämonenjagden. Er konnte sich ihre coolen, militärisch angehauchten Zeichen einfach nicht merken.

Isabelle gab auf, und dann liefen sie lautlos Jonathan nach, der sich im Institut noch nicht auskannte und nur wusste, welcher Weg in die Küche zurückführte.

Und genau dort fanden sie ihn auch. Jonathan hatte sein T-Shirt hochgezogen und tupfte mit einem feuchten Geschirrhandtuch über eine rote Schnittwunde an seinen Rippen.

»Beim Erzengel«, sagte Alec. »Du bist verletzt. Warum hast du denn nichts gesagt?«

Isabelle boxte Alec gegen den Arm, weil er ihre Tarnung aufgegeben hatte.

Jonathan starrte sie beide an, mit einem schuldbewussten Gesichtsausdruck, so als hätte er sich unerlaubt aus der Keksdose bedient, statt nur seine Wunde versorgt.

»Erzählt bloß nichts euren Eltern davon«, sagte er.

Alec lief zu Jonathan, warf einen Blick auf die Wunde und drängte den Jungen auf einen Stuhl – was Isabelle nicht überraschte. Ihr Bruder machte jedes Mal einen Riesenwirbel, wenn Max oder sie gestürzt waren.

»Die Wunde ist nicht tief«, sagte Alec nach einem Moment, »aber unsere Eltern sollten unbedingt davon erfahren. Mom könnte dir eine Iratze auftragen oder etwas in der Art …«

»Nein! Es ist besser, wenn eure Eltern nichts davon erfahren. Es war einfach nur Pech, dass mich einer der Werwölfe erwischt hat. Ich bin ein guter Kämpfer«, entgegnete Jonathan scharf.

Sein Protest war fast schon beunruhigend heftig. Wenn er nicht erst zehn gewesen wäre, dann hätte Isabelle angenommen, dass er sich Sorgen machte, man könnte ihn für einen schlechten Krieger halten und fortschicken.

»Du bist ganz offensichtlich sehr gut«, sagte Alec. »Du brauchst nur jemanden, der dir den Rücken freihält.«

Dabei legte er seine Hand leicht auf Jonathans Schulter. Es handelte sich um eine kleine Geste, die Isabelle normalerweise nicht einmal registriert hätte – wenn da nicht die Tatsache gewesen wäre, dass Alec bisher noch niemanden außerhalb der Familie auf diese Weise berührt hatte. Und Jonathan Wayland verharrte vollkommen reglos, als fürchtete er, dass schon die kleinste Bewegung Alec verscheuchen könnte.

»Tut es sehr weh?«, fragte Alec voller Mitgefühl.

»Nein«, flüsterte Jonathan Wayland.

Isabelle war sich ziemlich sicher: Jonathan Wayland würde selbst mit abgetrenntem Bein noch behaupten, dass er keine Schmerzen hatte. Doch ihr Bruder war eine ehrliche Haut.

»Okay«, sagte Alec. »Ich hol schnell ein paar Sachen aus der Krankenstation. Und dann kümmern wir uns gemeinsam darum.«

Er nickte Jonathan aufmunternd zu und lief dann los, sodass Isabelle mit diesem seltsamen, blutenden Jungen allein zurückblieb.

»Dein Bruder und du … ihr scheint euch ziemlich nahezustehen«, sagte Jonathan.

Isabelle blinzelte. »Ja, klar.«

Was für eine Idee, seinen Geschwistern nahezustehen! Doch Isabelle verkniff sich ihre sarkastische Bemerkung, da Jonathan nicht nur verletzt, sondern auch ein Gast war.

»Dann … werdet ihr vermutlich mal Parabatai?«, fragte Jonathan.

»Nein, ganz bestimmt nicht«, erwiderte Isabelle. »Dieses ganze Konzept ist ziemlich altmodisch, oder? Außerdem will ich meine Unabhängigkeit nicht aufgeben. Ich bin nicht nur die Tochter meiner Eltern und die Schwester meiner Brüder, sondern in erster Linie ich selbst. Ich spiele schon so viele Rollen für andere, da brauch ich nicht noch eine zusätzliche Rolle. Jedenfalls nicht in absehbarer Zukunft. Verstehst du, was ich meine?«

Jonathan lächelte. Einem seiner oberen Schneidezähne fehlte eine winzige Ecke. Isabelle fragte sich, wie das wohl passiert war – hoffentlich in einem mächtigen Kampf. »Keine Ahnung. Ich spiele für niemanden eine Rolle.«

Isabelle biss sich auf die Lippe. Ihr war nie bewusst gewesen, für wie selbstverständlich sie es gehalten hatte, dass sie sich in ihrer Familie sicher aufgehoben fühlte.

Jonathan hatte Isabelle während des Gesprächs angesehen, doch jetzt wanderte sein Blick wieder zu der Tür, durch die Alec verschwunden war.

Isabelle hatte irgendwie das Gefühl, dass Jonathan Wayland zwar noch keine drei Stunden in ihrem Zuhause verbracht hatte, aber bereits versuchte, sich einen Parabatai zu sichern.

Dann ließ er sich jedoch wieder auf seinen Stuhl zurücksacken und strahlte erneut diese Ich-bin-zu-cool-für-dieses-Institut-Haltung aus. Und Isabelle vergaß den Gedanken, weil sie sich darüber ärgerte, dass er so ein Paradiesvogel war. Dieses Institut brauchte nur einen Paradiesvogel – und das war sie selbst.

Schweigend starrten sie einander an, bis Alec schließlich zurückkehrte.

»Äh … soll ich dich verbinden, oder willst du das lieber selbst machen?«

Jonathans Gesichtsausdruck ließ keine Schlüsse zu. »Ich kann das selbst. Ich brauche keine Hilfe.«

»Okay«, sagte Alec unglücklich. Isabelle wusste nicht, ob Jonathans ausdruckslose Miene dazu diente, sie auf Abstand zu halten oder sich selbst zu schützen, aber ihr Bruder war eindeutig verletzt.

Alec war im Umgang mit Fremden immer schüchtern und Jonathan war ein verschlossener Mensch, was bedeutete, dass sie verlegen und untätig herumstehen würden, obwohl Isabelle ihnen ansehen konnte, dass sie sich mochten. Isabelle seufzte. Jungs waren echt hoffnungslos – also musste sie jetzt das Kommando übernehmen.

»Halt still, du Blödmann«, befahl sie Jonathan, nahm Alec die Salbe aus den Händen und schmierte sie auf Jonathans Schnittwunde. »Ich werde jetzt dein barmherziger Engel sein.«

»Äh«, setzte Alec an, »das ist ziemlich viel Salbe.«

Das Ganze sah tatsächlich so aus, als hätte jemand zu hart auf die Mitte einer Zahnpastatube gedrückt. Aber Isabelle war der Ansicht, dass man keine vernünftigen Ergebnisse erzielen konnte, wenn man nicht bereit war, sich dabei die Hände schmutzig zu machen.

»Kein Problem«, versicherte Jonathan hastig. »Das ist prima. Danke, Isabelle.«

Isabelle schaute hoch und grinste ihn an. Dann wickelte Alec gewandt ein Verbandspäckchen auf. Jetzt, da sie die Sache ins Rollen gebracht hatte, trat Isabelle einen Schritt zurück. Ihre Eltern hätten bestimmt etwas dagegen, wenn sie ihren Gast versehentlich in eine Mumie verwandelte.

»Was ist hier los?«, fragte die Stimme ihres Vaters von der Tür aus. »Jonathan! Du hast doch gesagt, du wärst nicht verletzt.«

Als Isabelle den Kopf drehte, sah sie sowohl ihren Dad als auch ihre Mom in der Küchentür stehen, die Arme verschränkt und die Augen zu Schlitzen verengt. Vermutlich hatten sie etwas dagegen, dass Alec und sie mit dem neuen Jungen Doktorspiele spielten.

»Wir haben Jonathan nur verarztet«, erwiderte Alec nervös und baute sich vor Jonathans Stuhl auf. »Keine große Sache.«

»Es war meine Schuld, dass ich verletzt wurde«, sagte Jonathan. »Ich weiß, Entschuldigungen sind nur was für Nichtskönner. Es wird nicht wieder vorkommen.«

»Ach, tatsächlich?«, fragte Isabelles Mutter. »Alle Krieger werden irgendwann einmal verletzt. Oder hattest du vor, wegzulaufen und ein Bruder der Stille zu werden?«

Jonathan zuckte die Achseln. »Ich habe mich bei den Eisernen Schwestern beworben, aber sie haben mir eine kränkende und sexistische Absage erteilt.«

Alle lachten. Jonathan wirkte erneut erstaunt und dann einen kurzen Moment erfreut, bevor sich sein Gesicht wieder so schnell verschloss wie der Deckel einer Schatztruhe. Isabelles Mutter ging zu ihm und versorgte seine Wunde, während ihr Vater an der Tür stehen blieb.

»Jonathan? Hat man dich schon einmal irgendwie anders genannt?«, fragte Maryse.

»Nein«, antwortete Jonathan. »Mein Vater hat früher immer einen Witz gemacht und gesagt, dass er noch einen anderen Jonathan in Reserve hätte … wenn ich mich nicht als gut genug erweisen würde.«

Isabelle fand das überhaupt nicht lustig.

»Ich habe ja immer das Gefühl, wenn wir eines unserer Kinder Jonathan nennen, ist das so wie bei den Irdischen, die ihre Kinder Jebediah taufen«, sagte Isabelles Mutter.

»John«, berichtigte ihr Vater. »Irdische nennen ihre Kinder oft John.«

»Ach, tatsächlich?«, fragte Maryse und zuckte die Achseln. »Ich hätte schwören können, sie würden sie Jebediah nennen.«

»Mein zweiter Vorname ist Christopher«, sagte Jonathan. »Ihr könnt … mich Christopher nennen, wenn ihr wollt.«

Isabelle und Maryse tauschten einen vielsagenden Blick. Sie und ihre Mutter hatten sich schon immer auf diese Weise verständigen können. Vielleicht lag es ja daran, dass sie die einzigen weiblichen Wesen in der Familie waren und deshalb einander viel bedeuteten. Sie konnte sich nicht vorstellen, dass ihre Mutter ihr jemals irgendetwas erzählen würde, das sie nicht hören wollte.

»Wir werden dich nicht umtaufen«, sagte Mom traurig.

Isabelle war sich nicht sicher, ob ihre Mutter traurig war, weil Jonathan gedacht hatte, sie würden ihm einen neuen Namen verpassen, als wäre er ein Haustier. Oder ob sie traurig war, weil er es ihnen erlaubt hätte.

Dagegen war Isabelle sich aber ziemlich sicher, dass ihre Mutter Jonathan auf die gleiche Weise betrachtete wie früher Max, als er gerade laufen gelernt hatte. Die Frage der Probephase war vom Tisch: Jonathan würde ganz sicher bei ihnen bleiben.

»Wie wäre es mit einem Spitznamen?«, schlug Maryse vor. »Was hältst du von Jace?«

Jonathan schwieg einen Moment und musterte Isabelles Mutter aus dem Augenwinkel. Dann schenkte er ihr ein Lächeln, das so schwach und kühl begann wie das Licht der Morgendämmerung, sich aber zu einem warmen, hoffnungsvollen Strahlen entwickelte.

Und dann meinte er: »Ich glaube, Jace ist okay.«

Während ein Junge in eine Familie eingeführt wurde und zwei Vampire kalt, aber zusammengekuschelt im Laderaum eines Frachters schliefen, wanderte Bruder Zachariah durch eine Stadt, die nicht seine eigene war. Die vorbeihastenden Menschen konnten ihn nicht sehen, aber er sah das Licht in ihren Augen, als wäre es gerade erst neu entstanden. Der Lärm der Autohupen, das Reifenquietschen der anfahrenden gelben Taxis und das Geschwätz vieler, vielsprachiger Stimmen bildeten ein langes, lebendiges Lied. Bruder Zachariah konnte sich an diesem Lied zwar nicht beteiligen, aber er konnte zuhören.

Es war nicht das erste Mal, dass er in der Gegenwart Spuren der Vergangenheit wahrnahm. Zwar stimmten die Farben nicht überein und der Junge hatte nicht wirklich etwas mit Will gemein, das wusste Jem genau. Jem – denn in den Momenten, in denen er sich an Will erinnerte, war er immer Jem – war daran gewöhnt, seinen verlorenen und liebsten Schattenjäger in den Gesichtern und Gesten Tausender anderer Schattenjäger zu sehen, in der Bewegung eines Kopfes oder im Tonfall einer Stimme. Natürlich nie den Kopf seines Freundes und nie dessen längst verstummte Stimme, aber manchmal etwas, das dem nahekam – auch wenn diese Momente immer seltener wurden.

Jem hielt seinen Kampfstab fest in der Hand. Seit vielen, langen Jahren hatte er den Initialen darauf nicht mehr so viel Beachtung geschenkt wie an diesem Morgen.

Dies ist eine Erinnerung an meinen Glauben. Wenn es einen Teil von ihm gibt, der bei mir sein kann – und davon bin ich überzeugt –, dann ist er jetzt zur Stelle. Nichts kann uns trennen. Er gestattete sich selbst ein Lächeln. Zwar konnte er seinen Mund nicht mehr öffnen, aber er konnte noch immer lächeln. Und er konnte noch immer mit
Will reden, auch wenn er dessen Antworten nicht länger hörte.

Das Leben ist kein Schiff, das uns auf einer grausamen, unerbittlichen Woge von allem fortträgt, was wir lieben. Du bist für mich nicht unerreichbar an einer auf ewig entfernten Küste gestrandet. Das Leben ist ein Kreislauf. Ein Lebensrad. 

Aus dem Fluss drangen die Stimmen der Meerjungfrauen zu ihm hoch. Sämtliche Funken der Stadt in der Morgendämmerung entzündeten ein neues Feuer. Ein neuer Tag erblickte das Licht der Welt.

Und dieses Lebensrad wird dich zu mir zurückbringen. Ich muss nur etwas Vertrauen haben. 

Selbst wenn der Besitz eines Herzens kaum erträgliche Schmerzen mit sich bringen konnte, war das immer noch besser als die Alternative. Selbst wenn Bruder Zachariah das Gefühl hatte, den Kampf zu verlieren und alles zu verlieren, was er jemals gewesen war, gab es immer noch Hoffnung.

Manchmal scheinst du sehr weit von mir entfernt zu sein, mein Parabatai.

Nicht einmal das Licht auf dem Wasser hatte dem Lächeln des Jungen Konkurrenz machen können – diesem fantastisch widersprüchlichen Lächeln, das unbezähmbar und zugleich so verletzlich gewesen war. Ein Junge auf dem Weg in seine neue Heimat, so wie Will und er selbst einst als einsame und verlorene Kinder zu dem Ort gereist waren, an dem sie einander begegnen sollten. Jem hoffte, dass Jonathan ebenso viel Glück finden würde wie er damals.

Jem lächelte bei dem Gedanken an den längst verstorbenen Freund.

Manchmal, Will, dachte er, scheinst du mir sehr nahe zu sein.
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